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Vorwort 

Eine nachhaltige Stadtentwicklung ist unter anderem dadurch charakterisiert, 
dass der Ballungsraum seine Probleme nicht „exportiert“. Dies kann nicht nur für 
Abfälle oder Emissionen aller Art gelten. Städte belasten ihr Umland, entferntere 
Gebiete und die Urlaubsregionen der ganzen Welt auch mit den negativen Folgen 
von Tourismus, Freizeit und auch Sport. Angebote, zumindest für den alltäglichen 
Sport, da, wo die Menschen wohnen, reduzieren die sportbezogene Verkehrs-
belastung und entlasten wertvolle Naturräume. Sie schaffen aber nach dem 
Leitbild eines „Sport der kurzen Wege“ auch Sportchancen ohne zeitaufwendige 
Fahrten, setzen die weniger mobilen Bevölkerungsgruppen wie Kinder, Ältere 
oder Behinderte nicht länger Nachteilen aus. Darüber hinaus sind integrative 
Konzepte für Wohnen und Bewegung auch volkswirtschaftlich günstiger und 
leisten einen wichtigen Beitrag zur Attraktivierung der Wohngebiete. Das zwölfte 
Symposium „Sport findet Stadt“ hat sich dieses Themas in einer breiten Problem-
sicht aus unterschiedlichen Perspektiven angenommen und knüpft damit an das 
zweite Symposium im Jahr 1994 an, das unter dem Motto „Sport und Bewegung 
in der Stadt“ stand.  
 
Fazit beider Veranstaltungen: Konzepte einer Verknüpfung von Sport und 
Stadtentwicklung mögen mühsamer sein als isolierte Projekte „auf der grünen 
Wiese“, sie sind in der Regel aber auch in jeder Hinsicht vorteilhafter. 
 
 
 
Dr. Hans Jägemann 
Abteilungsleiter „Umwelt und Sportstätten“ 
im Deutschen Sportbund 
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Sport findet Stadt 

Hans-Joachim Neuerburg und Thomas Wilken 
 
 
 

Ein Blick zurück 

Mehr als 10 Jahre ist es mittlerweile her, dass der Deutsche Sportbund (DSB) 
und die Deutsche Sportjugend (DSJ) das Thema „Bewegung in der Stadt“ einer 
breiteren Fachöffentlichkeit präsentierten. Wir schreiben das Jahr 1994: Unter 
dem programmatischen Titel „Bewegungs(t)raum Stadt“ lädt die DSJ im Rahmen 
des Projektes „Umweltbildung im Sport“ zu einer bundesweiten Tagung nach 
Berlin und die Resonanz ist groß. Die anschließende Dokumentation erreichte 
immerhin drei Auflagen.  
 
Noch im gleichen Jahr veranstalten der DSB und Sport mit Einsicht e.V. 
gemeinsam das zweite Symposium zur ökologischen Zukunft des Sports mit dem 
Titel: „Sport und Bewegung in der Stadt.“ Im Editorial der gleichnamigen 
Dokumentation steht zu lesen:  
 

„Der organisierte Sport und die öffentlichen Sportverwaltungen stehen heute 
vor allem in den großen Städten vor einer Neubestimmung ihrer Ziele und 
Aufgaben. Gewandelte Sportbedürfnisse, teilweise nicht mehr zeitgemäße 
Sportstätten, drastische finanzielle Einschnitte in der kommunalen Sport-
förderung, die weitere Verdichtung des urbanen Raumes und die Konkurrenz 
mit sportfremden Flächenansprüchen sind nur einige der Rahmenbedingungen, 
die die Sport- und Bewegungsmöglichkeiten in den Städten entscheidend mit-
bestimmen. Es drohen Schließungen nicht mehr finanzierbarer Sportstätten, 
der weitere Verlust von öffentlichem Spielraum vor allen für Kinder und 
Jugendliche, die noch stärkere Kommerzialisierung von Sportangeboten und 
die weitere Vertiefung der ohnehin bestehenden Trennung der Bewegung von 
anderen Lebensbereichen wie Wohnen und Arbeiten.“ 

Und heute? 

Und wie steht es heute - über zehn Jahre später - um unsere städtische 
Bewegungskultur? Wo sind die sozialökologischen Bewegungsräume, die sinn-
vollen Bewegungsmöglichkeiten und -gelegenheiten? Wie steht es um den sport- 
und bewegungsorientierten Freizeitwert, der heute mehr denn je zu einem 
zentralen Kriterium für die Lebensqualität in unseren Städten geworden ist? 
 
Bereits seit Jahren können wir beobachten, dass immer mehr Sportereignisse die 
Stadt als attraktiven Kulissenraum neu entdecken und z.T. auch neu inter-
pretieren. Alles ist möglich: ob Beachvolleyballturniere auf dem Hamburger 
Rathausmarkt oder Skilanglaufrennen am Düsseldorfer Rheinufer. Den Applaus 
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des geneigten Publikums noch im Ohr, verkünden die Marketingstrategen vieler-
orts die Zukunft der Stadt als „Sportstadt“. Es geht voran.  
 
Doch finden die Stadtbewohner auch ausreichend attraktive Bewegungsräume 
und Möglichkeiten für die selbsttätige Sportausübung? Sind Sport und Bewegung 
heute feste Größen in der Stadtentwicklungsplanung? Was ist aus der Forderung 
nach einem Sport der kurzen Wege geworden? Geht die Vermarktung als 
(Spitzen-)Sportstadt zu Lasten der Förderung des Breiten- und Freizeitsports? 
Welche Einflussmöglichkeiten haben Sportorganisationen und -ämter im Hinblick 
auf eine sportgerechte Stadt? Welche Projekte könnten richtungsweisend sein für 
die Neuinterpretation der Stadt als Bewegungsraum? 
 
Diese und weitere Fragen standen im Zentrum der Diskussion des 12. Sympo-
siums zur nachhaltigen Sportentwicklung. Eingeladen waren wie immer Vetreter-
Innen aus Sport, Politik, Planung, Verwaltung und Wissenschaft. 
 
In seinem einführenden Beitrag versucht Hans-Jürgen SCHULKE die realen 
Zusammenhänge zwischen Sport- und Stadtentwicklung am Beispiel einer 
großen Metropole, nämlich der Stadt Hamburg, aufzuzeigen. Seiner Ansicht nach 
ist Sport heute und künftig wichtiger Teil des urbanen Lebens, die Perspektive 
der Sport- und Stadtentwicklung heißt „Bewegende Stadt“.  
 
Hans JÄGEMANN knüpft hieran an und leitet zu einem Thema über, das 
exemplarisch für Möglichkeiten einer besseren Integration von Sport und 
Bewegung in städtebauliche Konzepte stehen kann: Die Planung von zusätzlichen 
Angeboten am und auf dem Wasser. 
 
Die Erneuerung des Sports in unseren Städten, eine Integration der Sport-
entwicklung in die Stadtentwicklung und eine breite Bürgerbeteiligung im 
Rahmen kommunaler Sportentwicklung beschreibt Rainer KUSCH in seiner Vision 
der sportgerechten Stadt.  
 
Wie man Beteiligung organisiert und für den Planungsprozess fruchtbar macht, 
zeichnet Jörg WETTERICH in seinem kooperativen Planungskonzept nach. 
 
Konkrete Beispiele projektorientierter Sport- und Stadtentwicklung liefern Daniel 
ZERWECK mit dem „Grünen Fächer“, einem Projekt zum wohnortnahen Laufen 
mitten in der Stadt Leverkusen und Paul JAKUBCZYK, der am Beispiel der Stadt 
Klingenthal die Grundzüge einer integrierten Sport- und Stadtbildentwicklung 
skizziert.  
 
Über den Stellenwert des Sports im Stadtmarketing, seine Grenzen und Chancen, 
berichtet Bernadette SPINNEN am Beispiel der „Fahrradstadt“ Münster.  
 
Den Abschluss macht ein aktuelles Positionspapier des Sportausschusses des 
Deutschen Städtetages zum Thema Sport in der Stadt, welches wir aus 
aktuellem Anlass mit in die vorliegende Dokumentation aufgenommen haben. 
 
Wir danken allen ReferentInnen und TeilnehmerInnen des Symposiums für ihr 
Interesse. Dem Bundesumweltministerium und Umweltbundesamt gilt der Dank 
für die wiederholte finanzielle Unterstützung der Veranstaltung.  
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Hamburg auf dem Weg zur bewegenden Stadt 

Ein Beitrag zur Dynamik von Sport- und Stadtentwicklung durch 
Großveranstaltungen 

von Hans-Jürgen Schulke 
 
 
 

Vorbemerkung 

Das Thema Sport in der Stadtentwicklung gewinnt offensichtlich an Dynamik. 
Blieben die konzeptionellen Vorarbeiten insbesondere von Johannes Eulering in 
Nordrhein-Westfalen in den 80er und 90er Jahren zunächst noch ohne über-
greifende politische Folgen, so sind seit etwa 2000 verstärkte Aktivitäten in zahl-
reichen Städten und Institutionen zu bemerken. Eine Reihe von großen wie auch 
nicht ganz so großen Kommunen bezeichnen sich gern öffentlich als „Sportstadt“, 
inzwischen auch als „Europäische Sportstadt“ oder „Internationale Sportstadt“. 
Der Deutsche Städtetag hat 2003 ein Leitbild verabschiedet, das auch die Sport-
entwicklung in der Stadt der Zukunft aufgreift. Vor wenigen Wochen hat die 
Sportministerkonferenz dem Aspekt der kommunalen Daseinsvorsorge ein eige-
nes Thema gewidmet und zum Jahresende 2004 fand der Zukunftskongress des 
DSB mit dem Thema „Sport mit den Menschen vor Ort“ statt. Das Thema hat 
also Konjunktur - hat es aber auch Grundlagen? 
 
Die aktuellen Entwicklungen zur Sport- und Stadtentwicklung haben epochale 
Ursachen. Schon in den 60er Jahren hat der polnische Philosoph Andrzej Wohl in 
seinem Buch „Die historisch-gesellschaftlichen Grundlagen des bürgerlichen 
Sports“ darauf hingewiesen, dass der in England entstandene Sport (als 
neuartiges Phänomen, das aus den mittelalterlichen Reiter- und Fechtübungen, 
den bäuerlichen Tänzen und mehr oder minder wilden Spielen der Jugend und 
weit darüber hervorging) als ein Kind der Moderne mit Industrialisierung, 
Verstädterung, sozialer Öffnung und Nationalstaatsgedanken verbunden ist.  
 
Insofern hat Wohl den Sport auch als Phänomen der modernen Stadt verortet, in 
der einerseits die natürlichen Bewegungsmöglichkeiten eingeschränkt wurden 
und andererseits die „Rechenhaftigkeit“ (M. Weber) des industriellen Zeitalters 
sich zuerst durchsetzte. Die sportlichen Leibesübungen haben gänzlich neue 
Stätten, Arten, Intensitäten, Bewertungen und Organisationsformen (man denke 
hier an die ständische und zünftige Schranken verlassende soziale Institution des 
Vereins!) für die Bewegungskultur hervorgebracht.  
 
Betrachtet man Sportentwicklung auch als fortwährenden Versuch von Menschen 
und Menschengruppen, die jeweils aktuellen Herausforderungen des städtischen 
Lebens sozial wie somatisch zu beantworten, so ist die These plausibel, dass der 
Sport zu Beginn des 21. Jahrhunderts einen ähnlich dominanten Stellenwert in 
der Stadtplanung erhalten wird wie die Verkehrsplanung, die Hygiene oder die 
Energieversorgung zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Sport ist heute ein 
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prioritäres und zugleich vernetztes Gestaltungsfeld urbaner Politik. Hierzu einige 
wenige Begründungen: 
 
Die geringer werdende körperlich Belastung am Arbeitsplatz wie auch bei den 
innerstädtischen Transportwegen oder im privaten Haushalt provoziert das 
Bedürfnis nach verstärkter und zugleich regelmäßiger körperlicher Aktivität in 
vielseitigen bzw. auch anstrengenden Formen. Der Essay von Siegfried Israel 
„Muskelaktivität und Menschwerdung“ belegt in systematischer Weise, dass die 
körperliche Aktivität die menschliche Entwicklung auf zellulärer, organismischer, 
hormoneller, nervaler intellektueller und sozialer Ebene maßgeblich beeinflusst. 
Werden im Alltagsleben diese Stimulanzien zur motorischen Aktivität nicht mehr 
gefordert, ist der Mensch für seinen Lebenserhalt aufgerufen, diese in anderen 
Feldern zu suchen. Der Sport in seinen vielgestaltig-motivierenden Formen ist in 
einer hoch-technologisierten, virtuellen bzw. entkörperlichten 
Wissensgesellschaft dafür die herausragende Betätigungsmöglichkeit. Insofern 
wird auch und gerade in großstädtischen Umwelten der Wunsch nach sportlicher 
Aktivität weiter zunehmen.  
 
Die Organisationsformen zur alltäglichen sportlichen Bewegung werden sich 
erheblich erweitern. Die Flexibilisierung der Arbeitstätigkeiten und damit auch 
der Zeitstrukturen im Alltag lassen sich häufig nicht mehr mit dem regelmäßigen 
zeitlich-örtlichen Angebot eines traditionellen Vereins vereinbaren. Selbst-
organisierte Formen ergänzen oder ersetzen die sportliche Tätigkeit im Verein; 
leicht zugängliche Wissensbestände aus dem Internet oder den immer 
zahlreicher werdenden Fachzeitschriften ermöglichen auch weniger Geübten den 
Zugang zur sportlichen Aktivität und zu reflektierbaren Erfahrungen über 
Belastungsdosierung, Verletzungsrisiken, über Sportkleidung und leistungs-
fördernde Ernährung. Die Kompetenz des traditionellen Übungsleiters wird 
zunehmend häufiger aus der Literatur oder spezifisch zubereiteten Geräten im 
Fitness-Studio mit ihren Messarmaturen ergänzt. Die Vereine ihrerseits beginnen 
die Herausforderung anzunehmen mit Kursangeboten und eigenen Fitness-
studios. 
 
Die Selbstorganisationskompetenz hat ihre Grenzen bei bestimmten Gruppen. 
Das gilt insbesondere bei Kleinkindern und Senioren. Beide sind auch deshalb 
gesundheitlich besonders risikobehaftete Bevölkerungsgruppen. Es ist kein Zufall, 
dass Epidemiologen die körperlich-motorischen Retardierungen von kleinen 
Kindern beklagen und andererseits die Senioren in ihrer sportlichen Aktivität 
gesundheitlich gefördert werden wollen (und mittlerweile auch die Altersgruppe 
mit den höchsten Zuwachsraten in der sportlichen Organisierung darstellt). Mit 
dem Bedeutungszuwachs des Gesundheitsmotivs für das Sporttreiben ist dem-
nach für diese beiden Gruppen sport- wie gesundheitspolitisch eine besondere 
Aufmerksamkeit erforderlich - und damit auch für die Stadtentwicklung (Sport im 
Kindergarten oder in der Volkshochschule, Kinderbewegungshallen und sportliche 
Gesundheitszentren in den Wohnquartieren). 
 
Sport gehört heute zweifelsfrei zu den populärsten und unterhaltsamsten 
kulturellen Aktivitäten. Kein anderes Ereignis ergreift zeitgleich über die Medien 
so viele Menschen wie die Olympischen Spiele oder die Fußballweltmeisterschaft. 
Sie sind auch Katalysator städtischer Identifizierungsprozesse und urbanen 
Selbstbewusstseins. Um kaum ein anderes Thema macht sich eine ganze Stadt 
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so viel Sorgen wie um den Tabellenstand ihres Bundesligavereins - eben noch 
der HSV, jetzt Borussia Dortmund - lassen eine ganze Region leiden. Der Sport 
ist heute das Thema, wo die Menschen mit der größten Leidenschaft(!) für ihre 
Mannschaft, ihre Stadt eintreten. Auch dieser Trend wird sich weiter verstärken - 
Sport wird wichtiges Element des Stadtmarketings. 
 
Die mir gestellte Aufgabe ist es, die realen Zusammenhänge zwischen Sport- und 
Stadtentwicklung am Beispiel einer großen Metropole, nämlich der Stadt 
Hamburg, aufzuzeigen. Gesichertes Wissen oder gar langjährige systematische 
Forschungen liegen dazu nicht vor. Ich selbst bin gerade vier Jahre im Amt, 
stecke mitten in diesen komplexen Prozessen und vermag ohne zeitliche Distanz 
nicht mit der notwendigen Sicherheit und Klarheit die verschiedenen Triebkräfte 
und vielfältigen Bedingungen zu bestimmen. Ich ziehe stattdessen einen Werk-
stattbericht vor, den ich in eine grobe zeitlich-inhaltliche Struktur zu ordnen 
versuche. Dabei handelt es sich im Einzelnen um 

� eine erste Phase mit dem Versuch eines integrierten Sportstättenbaus 

� eine zweite Phase der großflächigen Stadt- und Sportentwicklung im Zusam-
menhang mit der Olympiabewerbung 

� eine dritte Phase mit der Konzeptionalisierung von sportlichen Groß-
veranstaltungen in der Stadt 

� und schließlich die vierte Phase eines langfristigen und grenzüberschreitenden 
Konzepts zur „Europäischen Sportstadt Hamburg“ in der Metropolregion. 

Integrierte Sportstättenentwicklung 

Ein Stadtstaat wie Hamburg hat gegenüber den Flächenstaaten den Vorteil, dass 
Landes- und kommunale Ebene beim Sportstättenbau zusammengefasst sind. 
Dies hat allerdings nicht dazu geführt, den Sportstättenbau in dieser Stadt 
gewissermaßen „in einer Hand“ und für die gesamte Stadt zu entwickeln. 
Traditionell ist in Hamburg der Sport als Sportamt bei der Behörde für Inneres 
vorrangig zur Förderung des Vereinssports und der Schulsport bei der Schulbe-
hörde zugeordnet. Diese Aufteilung gilt - zumindest bis 2002 – konsequenter-
weise auch für den Sportstättenbau der Vereine und den schulischen Sport-
stättenbau (praktisch nur Schulsporthallen, da Sportplätze hinreichend vor-
handen sind und von der heutigen Lehrergeneration weniger genutzt werden). 
Die Schwimmbäder hingegen sind in einer stadteigenen Gesellschaft (Bäderland 
GmbH) verortet, die eigenständig über Neubau, Renovierung und Schließung von 
Bädern entscheidet. Sportflächen in Grünanlagen und Parks (Kinderspielplätze, 
Bolzplätze usw.) werden von der Umweltbehörde betreut. Punktuelle Maßnahmen 
im Sportstättenbau gibt es weiter in der Wissenschaftsbehörde (für den Hoch-
schulsport bzw. die Sportlehrerausbildung) und bei der Justizbehörde (Strafvoll-
zug). Darüber hinaus gibt es (z.T. erhebliche) Zuwendungen aus der Bau- und 
Stadtentwicklungsbehörde für Sportstättenprojekte in Stadtteilen der sozialen 
Stadtentwicklung (Sporthallen, Bürgerhäuser mit Tanzräumen, Clubhäuser usw.).  
 
Eine besondere Ausprägung hat in Hamburg der vereinseigene Sportstättenbau. 
Das liegt an der großen Zahl von Großvereinen (es gibt über 40 Vereine mit 
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mehr als 2000 Mitgliedern bzw. fast 20 Vereine mit mehr als 4000 Mitgliedern; 
von den 12 größten Vereinen in Deutschland - die Fußballbundesligavereine mit 
ihren zahlreichen passiven Supportern nicht mitgerechnet - stammen 6 aus 
Hamburg). Viele dieser Vereine verhalten sich ausgeprägt marktorientiert, d.h. 
sie unterbreiten der Bevölkerung attraktive Angebote beispielsweise in 
Trendsportarten, im Gesundheitssport oder im Fitnessbereich. Dafür errichten sie 
geeignete Sportstätten. Eine Reihe von Hamburger Vereinen haben 
vereinseigene Fitnessstudios gebaut, Gesundheitszentren errichtet oder auch 
Ergänzungsmaßnahmen an bestehende Einrichtungen vorgenommen (z.B. Tanz- 
und Aerobicflächen). 
 
Darüber hinaus gibt es in Hamburg eine überdurchschnittlich große Zahl von 
Ruder-, Hockey- und Tennisvereinen mit hoher Mitgliederzahl, die ebenfalls zu 
vereinseigenen Baumaßnahmen in der Lage sind und waren. In den letzten 15 
Jahren dürften Hamburger Vereine etwa 25 Millionen Euro für den Bau von 
Vereinssportstätten aufgebracht haben. 
 

 
BFI: Behörde für Inneres / Sportamt 
BLH: Bäderland Hamburg 
BSJB: Behörde für Schule Jugend und Berufsbildung (Schulsport) 
HSB: Hamburger Sportbund 
STEB: Behörde für Stadtentwicklung 
 
Abb. 1: Sportstättenfinanzierung 
 
Als Gesamtbild ergibt sich damit ein breit gestreutes, wenig zusammen-
hängendes Mosaik von Sportstättenbaumaßnahmen mit - alle Aktivitäten zusam-
mengerechnet - einem respektablen finanziellen Gesamtvolumen. Abstimmungen 
über geeignete Standorte, Synergien bei der Beauftragung von Bauleistungen 
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oder gegenseitige Information über Veränderungen in der Sportarchitektur auf 
Grund gewandelter Sportnachfragen waren bis Ende der 90er Jahre nicht 
entwickelt worden. Das konnte dazu führen, dass beispielsweise in einem Ortsteil 
in einer Entfernung von wenigen hundert Metern unabhängig voneinander eine 
große Schulsporthalle und ein vereinseigenes Fitnesszentrum errichtet worden 
sind oder die schulischen Sportmaßnahmen weiterhin allein nach den baulichen 
Vorgaben der Schulbehörde errichtet wurden, während im (die Halle nachmittags 
und abends nutzenden) Vereinssport mittlerweile ganz andere Flächenbedarfe 
entstanden waren. 
 
Als konzeptioneller Neuentwurf wurde im Jahr 2001 eine integrative Sport-
stättenentwicklung formuliert. Die Verantwortlichen aus allen Behörden sowie die 
Vertreter der Bäderland GmbH und der Sportorganisationen wurden regelmäßig 
zusammengerufen, um über Standortplanungen zu diskutieren und jeweils 
konkrete Planungen aufeinander abzustimmen. Dieser Prozess begann zögerlich 
und wurde nicht selten auch durch Bedenken insbesondere aus dem Schulsport-
stättenbau beeinträchtigt, wo eine Fremdbestimmung gegenüber den eigenen 
Planungen bzw. dort gesetzten Prioritäten für einzelne Schulstandorte (allein 
ermittelt aus Schülerbedarfszahlen) befürchtet wurde.  
 
In der Tat bedeutete dieser konzeptionelle Ansatz, dass die finanziell am 
umfangreichsten mit öffentlichen Mitteln ausgestattete Sportstättenplanung, 
nämlich die im schulischen Bereich, nicht mehr allein nach schulischen Bedarfs-
kennziffern beurteilt wurde, sondern berücksichtigt werden musste, wie weit 
insbesondere vereinseigene Baumaßnahmen damit verbunden werden konnten. 
 
Dieser zunächst eher mühsame Prozess ist durch zwei Momente beschleunigt 
worden: Zum einen wurden für zwei Jahre jeweils 2 Millionen Euro zusätzlich für 
den integrierten Sportstättenbau bereitgestellt, so dass konkrete Maßnahmen 
leichter umgesetzt werden konnten. Zum anderen ist seit 2002 das Sportamt aus 
der Innenbehörde in die Behörde für Bildung und Sport (zusammen mit der 
klassischen Schulbehörde) verlagert worden, so dass die Möglichkeit einer 
engeren Zusammenarbeit zwischen schulischen und vereinsbezogenen Sport-
stättenbaumaßnahmen erleichtert wurde. Mittlerweile hat sich ein immer besser 
funktionierendes Informations- und Planungssystem entwickelt, dass in einer 
Reihe von Standorten durch frühzeitige Absprachen, Mitfinanzierung des Vereins-
sports, gezielten Zuwendungen aus dem Sportamt bzw. der sozialen Stadt-
entwicklung oder auch Kooperationen zwischen Schule und Verein zu besseren 
Lösungen geführt hat.  
 
So wurde in eine Schwimmbadneubauplanung ein vereinseigenes Fitnesszentrum 
einbezogen, eine zu restaurierende kleinere Schulsporthalle mit Hilfe eines 
Vereins zu einer großen Spielhalle weiterentwickelt oder an einem Bürgerhaus 
ein größerer Bewegungsraum für gleichzeitige schulische Vereinsnutzung 
errichtet. Insgesamt zeichnet sich ab, dass dieser Prozess immer bewusster 
gesteuert wird und u.a. beim Neubau von Schulhallen diese mit einem 
Leistungssportförderkonzept - hier Errichtung von Landesleistungszentren in 
bestimmten Sportarten - verknüpft werden kann. 
 
Konzeptionelles Ziel der Zusammenfassung verschiedener behördlicher Haus-
haltstitel war die Schaffung sog. multifunktioneller Vereinszentren (MVZ).  
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Abb. 2: Multifunktionelle Vereinszentren 
 
 
Sie sollten auf der Basis schulischer quartiersbezogener Sportaktivitäten 
(insbesondere Sportunterricht und Wettkämpfe) sowie vereinsbezogener Ange-
bote (Wettkampf-, über Freizeit- bis Gesundheitssport) attraktive Sportflächen 
mit unterschiedlichen Nutzungsmöglichkeiten (Ballspiele, Aerobic, Fitnesscenter, 
Sauna, Wellness etc.) bieten, bei denen eine ganztägige Nutzung und Synergien 
bei Umkleiden, Heizung, Wasser, Personal - kurz dem Facility-Management 
erfolgt. 
 
Im Laufe von 4 Jahren sind - mit unterschiedlicher Akzentuierung - solche Zeiten 
in Fischbek, Berliner Tor, Dulsberg, Niendorf, Blankenese, Bergedorf, Lohbrügge 
entstanden bzw. kurz vor der Fertigstellung, 2–3 weitere sind demnächst vorge-
sehen. Aktuell ist diese Entwicklung dadurch beeinträchtigt, dass die Sparkassen 
eine restriktive Kreditlinie fahren (sog. Basel 3) und der Hamburger Sportbund 
geringere Mittel für zinsfreie Darlehen zur Verfügung stellen kann. 

Olympiabewerbung und Stadtentwicklung 

Im Sommer 2001 entschloss sich der Hamburger Senat für eine Bewerbung um 
die Olympischen Sommerspiele 2012, wobei er zunächst gegen vier weitere 
Deutsche Mitwettbewerber anzutreten hatte. Entsprechend der Anforderungen 
des IOC war ein Standortkonzept vorzulegen, das die Vollständigkeit der Sport- 
und Trainingsstätten, bauliche Infrastrukturen wie Medienzentrum und olympi-
sches Dorf sowie angemessene Verkehrswege enthielt. Damit waren zwangs-
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läufig eine Reihe von stadtplanerischen Fragen berührt wie die Verfügbarkeit 
erforderlicher Flächen, Verkehrswege zwischen Trainings- und Wettkampstätten, 
Lage des olympischen Dorfs zur City, Nutzung vorhandener bzw. Neubau von 
Verkehrswegen usw. usw. Dementsprechend wurde behördenübergreifend eine 
Projektgruppe eingerichtet unter der Leitung eines Doppelkopfs: Der Oberbau-
direktor und der Sportamtsdirektor leiteten gemeinsam diese wöchentlich 
tagende Gruppe. Damit war strukturell wie personell die Einheit von Stadt- und 
Sportentwicklung gegeben, zusammen geführt unter der gemeinsamen und 
explizit formulierten Perspektive einer nachhaltigen Entwicklung beider Bereiche. 
Ein etwaiger Zuschlag an Hamburg für die Ausrichtung der Olympischen Spiele 
sollte dazu führen, maßgebliche und dauerhafte Impulse für die Stadt- und 
zugleich die Sportentwicklung zu geben.  
 
Die Analyse der vergangenen Olympischen Spiele ergab ein Defizit, nämlich das 
verschiedentlich die olympischen Zentren relativ weit entfernt vom Stadtkern 
errichtet wurden, z.T. weit verstreute Standorte erhielten und nur wenig Zusam-
menhang zum gewachsenen urbanen Leben zeigten. Hier galt es ein Hamburger 
Profil zu entwickeln, das die gewachsenen Strukturen und besonderen Potentiale 
einer Stadt am Wasser aufgriff.  
 
Ein zweifelsfrei glücklicher Zufall war dabei die Freistellung der sog. HafenCity, 
eines ehemaligen Hafengeländes in unmittelbarer Citynähe. Sie konnte praktisch 
einige Steinwürfe entfernt vom Hauptbahnhof und der Innenstadt für den Bau 
des olympischen Dorfes, des Medienzentrums und des Olympiastadions sowie 
weiterer sportlicher Einrichtungen Raum bereitgestellt werden. 

 
Zugleich konnte dies verbunden werden mit einer Reihe von (z.T. weltbekannten) 
internationalen Sportstätten an der mittleren Peripherie der Stadt wie das 
Tennisstadion am Rothenbaum, das Millerntorstadion in St. Pauli, der Regatta-
strecke in Allermöhe, der AOL- und Color Line Arena im Volkspark sowie dem 
Turnierplatz für den Reitsport in Klein Flottbek. Dadurch ergab sich die Konfigu-
ration einer zentralen Lage der Spiele „Im Herzen der Stadt“, verstärkt noch 
durch Outdoor-Wettbewerbe an der bestehenden City bzw. der Alster und einen 
ringförmig maximal 10 km vom olympischen Dorf entfernt liegenden Kranz von 
weiteren zu nutzenden internationalen Sportstätten.  
 
Es entstand also ein Konzept von Spielen im Herzen der Stadt und der kurzen 
Wege. Es wurde ergänzt um vorhandene oder noch zu errichtende Trainings-
stätten beispielsweise in Verbindung mit Bezirkssporthallen, schulischen oder 
Vereinssportzentren, die im Falle einer erfolgreichen Bewerbung systematisch 
ausgebaut worden wären.  
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Abb 3: Spiele im Herzen der Stadt mit Stadien, Arenen, olympisches Dorf 
 
 
Die Hoffnungen auf die Ausrichtung Olympischer Sommerspiele in Hamburg sind 
bekanntlich nicht eingelöst worden. Gleichwohl ist das Konzept national und 
international als überzeugend eingestuft worden. Vor allem aber hat es für Fach-
leute wie auch die gesamte Bevölkerung in eindeutiger Form den 
Zusammenhang von Sport- und Stadtentwicklung festgeschrieben, der nunmehr 
bei verantwortlichen in allen Behören, den Sportorganisationen, der Wirtschaft 
und den Medien unauslöschlich verbleibt. Er hat zu einem neuen Blick für die 
Möglichkeiten und Wirkungen des Sports in einer großen Metropole geführt - 
infrastrukturell, sozial und motivatonal. 

Großveranstaltungen als Stadtmarketing und Sportent-
wicklung 

Eine Lehre aus der großen Begeisterung in Hamburg für die Olympiabewerbung 
war der Stellenwert internationaler Großveranstaltungen für eine Stadt. In 
Hamburg werden traditionell große und international bekannte Sportereignisse 
veranstaltet. Die bekanntesten sind seit 1892 das Internationale Tennisturnier 
am Rothenbaum, das Deutsche Galoppderby seit 1865, das Deutsche Reit- und 
Springderby, Segel- und Ruderregatten.  
 
In den letzten 20 Jahren sind der Marathon mit einem Inline-Skating-Weltcup, 
die Final Four im Hallenhandball, ein Nationencup im Hockey, die Weltcups im 
Radrennen (HEW-Cyclassics) und im Triathlon (Hosten-City-Man) hinzugekom-
men. Seit drei Jahren gibt es auch einen Judo-Weltcup. Bekanntlich finden 
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viele dieser Ereignisse „ihr“ Publikum, besitzen einen eigenen Wert und 
spezifische Organisationskompetenz, sind sich selbst genug. Bis zum Jahre 2000 
gab es keine Verbindungslinie zwischen diesen hochwertigen Veranstaltungen, 
die vermutlich keine andere Stadt der Welt in einer derart gehäuften Form 
aufweisen kann. Es gab keinen gemeinsamen Veranstaltungskalender, Hinweise 
in Programmheften der einen Veranstaltung auf andere internationale Veranstal-
tungen in der Stadt waren nicht üblich, eine Profilbildung zur „Marke Sportstadt 
Hamburg“ wurde nicht diskutiert. In den Hamburger Medien wie auch bei 
zahlreichen Vertretern bestand eher eine kritisch-resignative Einschätzung im 
Sinne „in Hamburg ist sportlich nicht viel los“.  
 
 

Bedeutung des Sports für Hamburg

Lebensqualität

„Hauptstadt des 
Breitensports“

Sport emotionalisiert

Sport erhöht die 
Identifizierung der Bürger 
mit der Stadt

Wirtschaftskraft

2003 besuchten über 5 Mio
Zuschauer Hamburger 
Sportevents

davon über die Hälfte 
zahlend

Internationale
Attraktivität

10 Sportevents mit 
internationaler 
Berichterstattung in 2003

Die „Stadt als Arena“ wird 
zum Erfolgskonzept und 
Werbeträger für Hamburg

 
Abb. 4: Visualisierung der Marke „Sportstadt Hamburg“ 
 
 
Vor allen Dingen durch die Olympiabewerbung wurde vielen Hamburgern selbst-
bewusst, wie viele hochkarätige Veranstaltungen die Stadt aufweist. Sie erfuhren 
das am eigenen Leibe insbesondere durch die innerstädtischen Ausdauerver-
anstaltungen im Marathon, Rad fahren und Triathlon, die insgesamt rund 1,5 
Millionen Zuschauer (jährlich) aufweisen konnten. Schritt um Schritt wurde der 
Hamburger Bevölkerung wie auch denjenigen - parallel dazu auch durch 
insbesondere internationale Fernsehberichterstattung in der nationalen und 
internationalen Sportwelt - die Stärke Hamburger Sportveranstaltungen deutlich: 
Events auf Weltcup-Niveau in traditionsreichen, d.h. überwiegend in olympischen 
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Sportarten, Sport im Herzen der Stadt bzw. mit der städtischen Kulisse als 
Arena, die Verbindung von Spitzensport und Breitensport.  
 
Dieser Erkenntnisprozess ließ sich auch bei den Hamburger Behörden verfolgen, 
die zunächst deutliche Skepsis gegenüber Großveranstaltungen mit massenhafter 
Beteiligung in der Innenstadt vermerkten (tausende von Schwimmerinnen und 
Schwimmern in der Binnenalster!), die nunmehr eine deutlich offenere Haltung 
gegenüber der Genehmigung solcher Veranstaltungen (z.B. Beachvolleyball auf 
dem Rathausmarkt oder ein Inlinemarathon auf der ansonsten nur dem Fuhr-
verkehr vorbehaltenen Köhlbrandbrücke) zeigten. 
 
Auf diese Weise wurde aus der Insider-Sicht auf einzelne Veranstaltungen (z.B. 
Reit- und Springderby) und anfänglicher Skepsis gegenüber Verkehrsstörungen 
in der City durch Sportgroßveranstaltungen allmählich Begeisterung über 
Leistungen aller Kategorien in diesen Wettkämpfen und schließlich durchaus ein 
gewisser urbaner Stolz, solch einzigartige und international attraktive Events in 
den eigenen Mauern durchführen zu können. Derzeit erfreut sich ein HafenCity-
Run von Betriebsgruppen dynamisch wachsenden Zulaufs. 
 
Neben der zweifelsfreien Wirkung für das nationale und internationale Stadt-
marketing und die wirtschaftliche Förderung des Tourismus haben diese Events 
viel zur Identifikation der Einwohner mit ihrer Stadt beigetragen. Nach großen 
sportlichen Events in der Innenstadt sind diese tagelang Gesprächsthema und 
waren es auch in den Tagen oder sogar Wochen vorher. Insbesondere die 
Beteiligung von zigtausend Breitensportlern wird entsprechend in Betrieben, 
Schulen, Universitäten, der Nachbarschaft und den Familien ausgiebig thema-
tisiert. Es gibt nur wenige Ereignisse in der Stadt, die mit einer derart breiten 
Anteilnahme und positiven Stimmung von der Stadtbevölkerung wahrgenommen 
werden.  
 
Diese Großveranstaltungen und das daraus erwachsene Selbstbewusstsein der 
Hamburger für den Sport hat für die Stadt - wie für die Sportentwicklung spür-
bare Konsequenzen: 
 
In der Bevölkerung wie auch bei den Entscheidungsträgern ist das Verständnis 
gewachsen, der Sport gehöre mitten hinein in das städtische Leben. Er gehört 
nicht aus den städtischen Ballungszentren herausgedrängt und in abge-
schlossenen Räumen kaserniert, sondern muss sich in Wohnort- oder 
Arbeitsplatznähe, aber auch in der Innenstadt entfalten können. Sport ist heute 
und künftig wichtiger Teil des urbanen Lebens, die Perspektive der Sport- und 
Stadtentwicklung heißt „Bewegende Stadt“. Dementsprechend sind Parks 
beispielsweise durch geeignete Laufwege, Beleuchtung und elektronische 
Geschwindigkeitsmesser auszugestalten, Radfahrerparkplätze und -strecken zu 
schaffen, Raum für Skater zur Verfügung zu stellen, Gewässer zugänglich zu 
machen usw. Ebenso gilt es beispielsweise freiwerdende gewerbliche Flächen und 
Räume für neue Sportstätten, Fitnessstudios oder „Gym-Halls“ und Gesund-
heitszentren auszubauen.  
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Die sportlichen Großveranstaltungen beginnen auch die Organisationsentwicklung 
in den Sportverbänden und Vereinen produktiv zu beeinflussen. Das kann am 
Beispiel des Hamburger Judo-Verbandes illustriert werden. Dieser Verband ist 
jahrzehntelang sich selbst genug gewesen und hat in der Öffentlichkeit kaum 
Wahrnehmung gefunden. Mit der - von hohem persönlichem Engagement vieler 
Verbandsmitglieder getragenen - Durchführung eines international hochwertigen 
Judoweltcups hat der Verband seine eigenen Leistungspotentiale entdeckt. 
Inzwischen ist der dritte Weltcup erfolgreich durchgeführt worden und ein eng 
damit zusammenhängendes Leistungssportkonzept ebenso wie die Verbreitung 
des Judos im Schulsport formuliert worden. Der Verband hat inzwischen ein 
eigenes Landesleistungszentrum mit Verbandstrainern, das in kürze mit eigenen 
Räumen in den Olympiastützpunkt integriert werden wird. Damen- und Herren-
mannschaften sind mit deutlich aufsteigender Tendenz in der Bundesliga aktiv. 
Kooperationen zwischen Schulen und Vereinen werden gestärkt. Gesundheits-
orientierte und sozialpräventive Initiativen werden konzipiert. Ähnliche Prozesse 
lassen sich bei anderen Fachverbänden erkennen (z.B. Fechten, Rudern usw.). 
Sie werden überall, wo es möglich und sinnvoll ist, mit baulichen Maßnahmen 
verknüpft, um beispielsweise zentrale Trainingsstätten für den Leistungssport zu 
schaffen.  
 
Das langfristige Gesamtziel in der Veranstaltungsentwicklung Hamburgs war eine 
erfolgversprechende Bewerbung für die Olympischen Sommerspiele. Auf den 
Weg dorthin ist ein mehrstufiges Konzept entwickelt worden, das die besonderen 
Stärken Hamburgs aufgreift (Traditionen, Lage am Wasser, sportgeeignete 
Innenstadt, Verbindung Spitzen- und Breitensport) und daraus ein mehrstufiges 
Konzept von vielfältigen Veranstaltungen aufbaut mit gesunder Basis zu inter-
nationalem Spitzenniveau. 
 
Die ersten Ergebnisse lassen sich erkennen. Die Zahl und Qualität der 
Veranstaltungen auf nationalem Niveau - ganz überwiegend getragen vom 
ehrenamtlichen Engagement in den einzelnen Fachverbänden - hat sich deutlich 
vergrößert. Offensichtlich haben Veranstalter aus der Wahrnehmung anderer 
erfolgreicher Ereignisse den Mut gefunden, ihrerseits mit attraktiven und kreativ 
gestalteten Veranstaltungen in die Öffentlichkeit zu treten, wobei die Stadt in der 
Regel mit begrenzten finanziellen Mitteln in der Größenordnung von 5–10 
Tausend Euro hilft. Die schrittweise Erweiterung um eine Weltcup-Veranstaltung 
jährlich scheint zu greifen und realistisch zu sein. Auch die Durchführung einer 
internationalen Meisterschaft jährlich in Hamburg ist zunächst bis zum Jahr 
2007/2008 gesichert, wobei nach der Fußball-Weltmeisterschaft die Triathlon-
weltmeisterschaft 2007 zweifellos einen großen Höhepunkt bilden wird. Die 
Tourismus GmbH der Stadt ebenso wie die Marketing GmbH haben diese 
Entwicklung aufgegriffen und präsentieren die sportlichen Highlights offensiv, 
beispielsweise bei der internationalen Tourismusbörse (ITB), die jedes Jahr in 
Berlin stattfindet. 
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Europäische Sportstadt als Element der Stadtentwicklung 

Der Erfolg einer erneuten Olympiabewerbung Hamburgs ist ungewiss. Insofern 
wäre es verfehlt, würde die Sport- und Stadtentwicklung Hamburgs allein auf 
dieses Ziel ausgerichtet sein. Tatsächlich wird mit einer Olympiabewerbung das 
Konzept einer integrierten Sport- und Stadtentwicklung symbolisch wie seman-
tisch zusammengefasst. Konzeptionell verbirgt sich dahinter der kontinuierliche, 
schrittweise und prozesshafte Aufbau Hamburgs zur europäischen Sportstadt. Er 
will Hamburg nach innen wie nach außen als Stadt des Sports auf hohem 
internationalem Niveau entwickeln. Dieses Konzept hängt eng zusammen mit der 
Leitidee „Wachsende Stadt in der Metropolregion Hamburg“, die von der jetzigen 
Regierung als Leitlinie der Politik formuliert worden ist. Mit ihr soll die Einwohner-
zahl Hamburgs vergrößert, das Bildungsniveau erhöht, die Zuwanderung qualifi-
zierter Fachkräfte vergrößert und die Lebensqualität gesteigert werden. 
 
Eines der fünf Leitprojekte dieser Gesamtidee ist die Sportstadt Hamburg, mit 
der die Potentiale des Sports für Gesundheit und Lebensqualität, für Tourismus 
und internationale Bekanntheit, für Bildung und Wirtschaftskraft genutzt werden 
sollen. 
 
Auch andere Großstädte in Deutschland verfolgen Konzepte wie das der 
„Wachsenden Stadt“ bzw. wollen als „Sportstadt“ gesehen werden. Insofern ist 
das spezifische Profil einer Sportstadt wie auch der Weg dorthin für den 
jeweiligen Standort deutlich auszumalen. Das ist nicht zuletzt deshalb erforder-
lich, weil heute die internationalen Fachverbände häufig ihre internationalen 
Meisterschaften, Weltcups und Events meistbietend auf dem Markt präsentieren 
in der Hoffnung, konkurrierende Wettbewerber vorzufinden. Das führt dann 
mitunter dazu, dass einige Städte bei ihren sportlichen Veranstaltungen einen 
fast beliebigen Gemischtwarenladen präsentieren oder eine Weltmeisterschaft in 
einer Sportart präsentieren, wo kein Bezug zwischen Sportart und Veranstal-
tungsort zu erkennen und dem zufolge auch keine Nachhaltigkeit zu erwarten ist 
(beispielsweise eine Meisterschaft im Sumo-Ringen in Riesa).  
 
Hamburg organisiert seine Sportentwicklung auf vier authentischen Eckpfeilern, 
die überall in der Stadt wieder zu finden sind und mit denen sich die Bevölkerung 
identifizieren kann. Diese sind in den „4-Ts“ zusammengefasst: Tradition hat 
Hamburg im Sport, weil die englischen Kaufleute über Hamburg um 1820 das 
neuartige Sportkonzept nach Europa gebracht haben und weshalb hier über 150 
Jahre alte Sportevents stattfinden bzw. die ältesten Sportvereine Europas zu 
finden sind; Terrain, weil Hamburg als Stadt am Wasser und Hafenstadt über 
zahlreiche Wasser- und Grünflächen verfügt, die zur sportlichen Aktivität auf 
jedem Niveau einladen; Teilnahme, weil Hamburg einen hohen sportlichen 
Organisationsgrad (500.000 Menschen in der Stadt sind in Vereinen organisiert) 
und Sportbegeisterung aufweist, was sich insbesondere an der massenhaften Be-
teiligung von Breitensportlern an internationalen Sportevents wie Marathon/Rad 
fahren/Triathlon/Skaten zeigt; Trend, indem Hamburg seit über 150 Jahren 
immer wieder neue Sportentwicklungen aufgreift und ihr einen attraktiven 
Rahmen gibt (derzeit Inline-Skating, Gesundheitssport, Stadionbau, Free-
Climbing usw.).  
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Abb. 5: Alleinstellungsmerkmale 
 
 
Für seine Entwicklung als Sportstadt hat Hamburg acht Aktionsfelder definiert, 
die miteinander zusammenhängend den Weg und das Niveau der Sportstadt 
voranbringen sollen. Es sind dies Sportstättenbau und Schulsport, Breitensport 
(insbesondere der der Vereine) sowie Leistungssport und Behindertensport, 
Großveranstaltungen und Gesundheitssport, schließlich Sportkompetenz. Insbe-
sondere der letzte Schwerpunkt ist kein sportfachlich-organisatorischer, sondern 
verweist auf die Bündelung vieler in Hamburg vorhandener Kompetenzen 
beispielsweise im Schulsport, Gesundheitssport, Vereinsmanagement, Sport-
ökonomie und Sportrecht, Veranstaltungsmanagement usw. usw. Dieses Wissen 
gilt es zu sichern, zu systematisieren und anwendungsbereit aufzubauen. Das 
geschieht in Form von internationalen Kongressen, fachlichen Workshops, 
Trainerseminaren, Tagungen internnationalen Fachverbände, Publikationen und 
Medienkontakten. Es ist mit anderen Worten der Knotenpunkt, an dem die kon-
zeptionelle Arbeit an dem Ausbau der Sportstadt Hamburg ständig geprüft, 
erneuert und im offenen Austausch mit vielen Partnern vorangebracht wird.  
 
Eine der wichtigsten Aufgaben ist derzeit, den vielen ganz unterschiedlichen 
Akteuren das große Ganze des Sportkonzepts und seine Bedeutung für die 
Stadtentwicklung - Hamburg als wachsende Stadt! - deutlich zu machen, sie zum 
aktiven Mitgestalten und offensiven Vertreten nach außen einzuladen. Dieser 
Beitrag ist dafür ein kleiner Mosaikstein mitten in einem dynamischen Prozess. 
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Auf neuen Wegen - Der Sport entdeckt die Stadt 

von Hans Jägemann 
 
 
 

Einleitung 

Die Integration von Sport, Spiel und Bewegung in Stadtentwicklungskonzepte ist 
ein notorisch notleidendes Thema. Dies liegt erkennbar nicht am mangelnden 
guten Willen der Verantwortlichen, sondern meiner Ansicht nach eher an fehlen-
den Konzepten, unklaren Zuständigkeiten, nicht schlüssiger Verdeutlichung, an 
der Dominanz anderer Belange und der mangelhaften Artikulation der Betrof-
fenen oder auch an deren unterentwickeltem Problembewusstsein. Es gibt kaum 
öffentlichen Druck; die großen Nachteile der bisherigen Defizite sind Bevölkerung 
und Politik in der Regel nicht geläufig. Verweise auf vermeintliche Sachzwänge 
genügen regelmäßig, um gute Vorschläge in´s Leere laufen zu lassen. 
 
Wahrscheinlich ist das Thema auch zu komplex, seine Querschnittsorientierung 
berührt so viele Politik- und Planungsbereiche, dass wir uns die Frage stellen 
sollten, in welcher Reihenfolge und mit welcher Schwerpunktsetzung die Erfolgs-
aussichten gesteigert werden können. Es ist deshalb außerordentlich begrüßens-
wert, dass die Zusammenhänge von Sport und Stadtentwicklung (wieder) 
Gegenstand eines Symposiums zur nachhaltigen Entwicklung des Sports sind. 
 
Die Sportorganisationen waren zu lange auf Sportstätten im engeren Sinne 
fixiert, also auf Anlagen für den Schul- und Wettkampfsport. Auch dabei spielten 
Stadtentwicklungsgesichtspunkte eine untergeordnete Rolle. Sportorganisationen 
und -behörden haben spät und nur unzureichend erkannt, dass mit der quanti-
tativ und vor allem qualitativ rapiden Sportentwicklung auch eine Sportstätten-
entwicklung verbunden sein muss, die die zunehmende Ausdifferenzierung des 
Sports widerspiegelt. Zudem haben die Verantwortlichen nicht erkannt, dass 
nicht nur die Sportstätten, sondern vor allem die Spiel- und Bewegungsmöglich-
keiten in den Städten, insbesondere in den Wohnquartieren, sozusagen den 
Humus der Sportentwicklung bilden, sind dies doch die Orte der elementaren 
Bewegungsaneignung und des Weckens des Interesses an sportlichen 
Aktivitäten.  
 
Über dieses weite Themenfeld könnte man aus unterschiedlichen Perspektiven 
stundenlang reden. Ich möchte das Thema stark eingrenzen und mich heute 
zunächst kurz mit der mangelhaften aber notwendigen Bewegungseignung der 
Städte und Wohngebiete beschäftigen und dabei als einen Lösungsansatz die 
Übertragung des Recyclinggedankens auf Sportstätten und Sportgelegenheiten 
hervorheben. Dann möchte ich ausführlicher zu einem Thema übergehen, das 
sowohl relativ neu ist und auch als exemplarisch für Möglichkeiten einer besseren 
Integration von Sport und Bewegung in städtebauliche Konzepte stehen kann: 
Die Planung von zusätzlichen Angeboten am und auf dem Wasser. 
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Zur Bewegungseignung der Städte und Wohnquartiere 

Auf der Suche nach neuen Wegen kann manchmal ein Blick zurück nicht 
schaden, der uns zeigt, was wir verloren haben. Zu meiner Kinderzeit war die 
Straße vor dem Haus der übliche Spiel-, Sport- und Bewegungsraum für alle 
Kinder der Nachbarschaft. Hier verbrachte man große Teile der Freizeit, hier 
vollzog sich sozusagen nebenbei die elementare Bewegungserziehung und der 
Erwerb sozialer Kompetenz. Diese Flächen haben wir dem Verkehr größtenteils 
geopfert und versäumt, für Ersatz zu sorgen. Dieser Mangel wird als Problem 
immer deutlicher.  
 
Kinder beherrschen mittlerweile im Kindergarten oder beim Schuleintritt elemen-
tare Bewegungsfertigkeiten nicht mehr. Kleinkinder unter sechs Jahren finden 
sich unbeaufsichtigt nicht mehr im Straßenraum. Die Schulwege und die Wege 
der Freizeit werden oft im Auto der Mutter zurückgelegt. Als Abhilfe ist das Kon-
zept sog. Sportgelegenheiten in der Diskussion. Dies sind einfache Flächen oder 
Gebäude, die nicht den hohen Standard regulärer Sportanlagen haben, nicht 
betreut sind, keine Umkleidemöglichkeit haben, aber zentral gelegen sind und 
ohne Voranmeldung einfach benutzt werden können. Beispiele sind für die 
Allgemeinheit geöffnete Schulhöfe, gesperrte Straßenabschnitte, am Wochen-
ende nicht benötigte Parkplätze, zum Spielen freigegebene Flächen in öffent-
lichen Parks, usw. Hier gibt es eine große Fülle von Handlungsmöglichkeiten, 
auch von Maßnahmen, die zu Zeiten leerer Kassen realisierbar sind. 

Zum Recycling-Gedanken: Sport als Folgenutzung nicht 
mehr benutzter Flächen und Gebäude 

Es gibt mittlerweile eine große Zahl hochinteressanter Beispiele für das Recycling 
von Flächen und Gebäuden für sportliche Zwecke. Das prominenteste Beispiel ist 
„Homebush Bay“, der Standort der zentralen Einrichtungen für die Olympischen 
Spiele 2000 in Syndney und das Olympische Segelgelände. Vorher gab es dort 
hochgradig kontaminierte ehemalige Industrieflächen. Durch die Olympiaanlagen 
konnte ein hervorragend gelegener Standort einer neuen Nutzung zugeführt und 
so der Bevölkerung wiedergegeben werden. Die Olympische Regattastrecke 
entstand in einem ehemaligen Kohle-Tagebau.  
 
In Deutschland sind inzwischen viele Denkmäler der Industriekultur für den Sport 
umgebaut und so erhalten worden. In ehemaligen Lebensmittelläden oder 
Metzgereien wird jetzt wohnungsnah Sport getrieben, sogar eine Kirche wurde 
schon zur Sporthalle. Ich habe zu diesem Thema in Köln beim 17. 
Internationalen IAKS-Kongress einen Vortrag gehalten, der veröffentlicht ist und 
dem Interessierte weitere Einzelheiten entnehmen können.
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Möglichkeiten einer nachhaltigen Stadtentwicklung 
durch Sport- und Freizeitangebote am und auf dem 
Wasser 

Angeblich gab es an der TH-Darmstadt, an der ich studiert habe, eine Prüfungs-
frage für Bauingenieure: Welche deutsche Großstadt hat keinen schiffbaren 
Wasseranschluss? Die Antwort war: Darmstadt. In der Tat ist eine solche Lage 
die Ausnahme: Die meisten Städte liegen an Flüssen, häufig sind sie durch diese 
Lage geprägt. Man denke nur an Köln, Paris, London, Prag, Budapest. In anderen 
Fällen werden Flüsse durch künstliche Wasserwege ergänzt. Seien es Teile des 
früheren Verteidigungssystems, seien es Transportwege, Einrichtungen zum 
Hochwasserschutz oder Elemente der Landschaftsplanung: Wasser war schon 
immer ein wichtiger Teil im Erscheinungsbild der Städte. Viele Städte definieren 
sich sogar durch ihre Gewässer wie Amsterdam oder Venedig.  
 
Die Lebensqualität vieler Städte wird maßgeblich von ihrer Lage am Wasser 
geprägt, insbesondere von den Wechselwirkungen zwischen Wasser und Ufer. 
Dies bestimmt auch einen wichtigen Teil ihrer Freizeitqualitäten. So wie in natur-
nahen Abschnitten die Aue Bestandteil des Flusssystems ist, gehören im 
städtischen Kontext die Ufer zu den Gewässern. Im Erscheinungsbild von Städten 
spielen die Ufer eine mindestens eben so wichtige Rolle wie die Wasserflächen 
selbst. Wege und Straßen entlang der Wasserläufe und die Brücken waren und 
sind beliebte Strecken für Spaziergänge und sind nicht selten repräsentativ 
gestaltet. Zunehmend werden die Ufer auch für allerlei sportliche Aktivitäten 
genutzt: Radfahren, Joggen, Reiten, Inline-Skating und viele andere Sportarten 
werden gern mit Blick aufs Wasser ausgeübt. In der boomenden Ausweisung von 
Radfernwanderwegen spielen die Routen entlang der Flüsse eine besonders 
wichtige Rolle.  
 
Am und auf dem Wasser sind Schwimmbäder, Liegewiesen und Bootshäuser ein 
gewohntes Bild. Die Wasserwege selbst werden für vielfältige wassersportliche 
Aktivitäten genutzt. Wenn die Gewässerbreite und die gewerbliche Schifffahrt 
dies zulassen, bieten innerstädtische Wasserflächen hervorragende Möglichkeiten 
für Training und Wettkampf in vielen Wassersportarten. 
 
Alle Angebote am Ufer und auf dem Wasser sind wichtige Elemente der 
Lebensqualität, formen als weiche Standortfaktoren das Image einer Stadt, sind 
Infrastruktur für Erholung und Sport. Ein interessantes Beispiel ist die Donauinsel 
in Wien, die vielfältige Angebote für die Freizeitgestaltung bietet. Viele große 
Firmen haben dort vor vielen Jahrzehnten in Wahrnehmung ihrer sozialen 
Verpflichtungen für ihre Arbeiter und Angestellten Badeanstalten eingerichtet, die 
heute auch für den Denkmalschutz interessant sind. Es gibt Schätzungen, dass 
die Donauinsel an einem Tag am Wochenende mehr als 50.000 Einwohner in der 
Stadt hält. Damit werden diese Angebote auch unter Nachhaltigkeitsgesichts-
punkten wichtig. Denn die Alternative zum Aufenthalt auf der Insel wäre das 
Aufsuchen weit entfernt liegender Ziele mit entsprechendem 
Verkehrsaufkommen und der Folge möglicher Konflikte mit Belangen des 
Naturschutzes und vieles mehr. 
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Heute sind ca. 60% der Personenkilometer im Individualverkehr Freizeitverkehr. 
Nach einer Schweizer Studie entfällt in der Schweiz ein Viertel des Freizeit-
verkehrs auf sportbezogene Anlässe. Spitzenreiter sind dort Surfer und Taucher, 
die im Durchschnitt pro Jahr 3.000 bzw. 5.000 km zur Ausübung ihrer Sportart 
zurücklegen, meist per Flugzeug. Dieses Verkehrsaufkommen verbraucht be-
grenzte Energieressourcen, gefährdet mit seinen Emissionen das Weltklima und 
die Luftqualität, erfordert Bau und Unterhalt von Verkehrswegen, ist Ursache von 
Unfällen und vielem anderem mehr.  
 
Zweifellos war und ist häufig die von Alexander Mitscherlich so benannte „Unwirt-
lichkeit der Städte“ ursächlich für eine Art von Fluchtreflex. Der Drang ins Grüne 
wird angetrieben vom Grau und der Tristesse der Städte. Hinzu kam bis in die 
80er und 90er Jahre eine erbärmliche Wasserqualität in den Flüssen, die als 
industrielle Vorfluter missbraucht wurden. Flüsse waren für Sport und Freizeit 
vielerorts unattraktiv geworden, ein hoher Preis für eine verantwortungslose, 
nicht nachhaltige aber billige Abfallbeseitigung. Man konnte die Verschmutzung 
sehen und riechen. Es gab sogar sporttypische Erkrankungen durch Wasser-
kontakt wie Durchfallerkrankungen, die sog. Taucherakne und bei den Kanuten 
sogar einen Todesfall.  
 
Heute stellen wir fest, dass die Gewässerqualität vielerorts wieder problemlos 
das Baden ermöglicht, dass mit den Fischen die Angler zurückgekehrt sind, dass 
Flüsse wieder ein Stück Natur in der Stadt geworden sind.  
 
Viele Städte planen auf ehemaligem Hafen- oder Industrie-Gelände hochwertiges 
Wohnen am Fluss. Die Uferbereiche der Flüsse werden in ihrem städtebaulichen 
Wert neu erkannt und gestaltet. Ein Beispiel ist Paris, wo seit kurzem die Seine-
Uferstrasse sonntags für den Autoverkehr gesperrt ist und Radfahrern, Skatern 
und Joggern vorbehalten ist, die sie rege nutzen. Mode ist derzeit auch das 
Anlegen künstlicher Sandstrände an den Flüssen in Großstädten.  
 
Diese Tendenzen sind geeignet, Nachhaltigkeitsstrategien zu unterstützen. Auf 
die tendenzielle Verringerung des Verkehrsaufkommens durch wohnungsnahe 
Angebote hatte ich schon hingewiesen. Aber auch das Flächensparen lässt sich 
auf diese Weise fördern. Noch vor zwei bis drei Jahren betrug der durchschnitt-
liche Flächenverbrauch pro Tag 130 Hektar. Fachleute haben ausgerechnet, dass 
bei diesem Verbrauch in 80 Jahren keine Fläche mehr übrig wäre, keine Natur, 
keine Landwirtschaft. Da das nicht zu verantworten wäre, ist ein radikales Um-
steuern das Gebot der Stunde. Die Bundesregierung strebt ungefähr eine 
Viertelung des Zuwachses an, die Studie „Zukunftsfähiges Deutschland“ von 
BUND und Miserior hält ein Zurückführen auf Null für notwendig. Angebote für 
Sport und Freizeit in den Städten, in der Nähe der Wohngebiete senken den 
Flächenverbrauch an alternativen Standorten und tendenziell auch den Bedarf an 
Verkehrsfläche. Wir nennen ein solches Konzept das Leitbild eines „Sports der 
kurzen Wege“. 
 
Die Neufassung des Bundesnaturschutzgesetzes betont die Bedeutung der 
Planung siedlungsnaher Angebote für Sport und Freizeit. Dies ist zu begrüßen, 
um Sport und Freizeit der kurzen Wege zu fördern. Dies bedeutet aber auch 
einen erhöhten Kompromissbedarf bezüglich anderer Belange wie etwa dem 
Natur- und Artenschutz. Wir haben dies beispielsweise bezüglich stadtnaher 
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Wälder im Vorfeld des Ersten Deutschen Waldgipfels diskutiert. Auch in Wäldern 
gibt es Zielkonflikte zwischen wirtschaftlicher Nutzung, ökologischen Funktionen 
und sozialen, zum Beispiel sportlichen Aspekten.  
 
Das Merkblatt ATV-DVWK-M 603 „Freizeit und Erholung an Fließgewässern“ 
(1/2001), an dem ich die Ehre hatte mitzuarbeiten, geht ebenfalls auf diesen 
Aspekt ein und betont die besondere Bedeutung der Angebotsplanung in 
ballungsraumnahen Bereichen. 
 
Ich möchte das zuvor Gesagte gern programmatisch auf die Zukunft orientieren. 
Eine nachhaltige Stadtentwicklung in den drei Nachhaltigkeitsdimensionen Ökolo-
gie, Ökonomie und Soziales kann durch eine gewässerbezogene Politik und 
Planung maßgeblich unterstützt oder sogar geprägt werden. Ich möchte eine 
Wiederentdeckung städtischer Gewässer propagieren und eine Entdeckung des 
städtebaulichen Bausteins Wasser, beides wesentlich geprägt durch die hervor-
ragende Eignung für Sport und Freizeit. Zum einen betrifft dies die Gestaltung 
der Uferbereiche mit dem Ziel einer hohen Attraktivität für Freizeit, Erholung, 
Sport und Wohnen. Wege und Freiflächen am Wasser, seien sie neu angelegt 
oder weiterentwickelt, bieten wohnungsnah Beiträge für einen attraktiven 
Aufenthalt in den Städten und vermeiden so tendenziell den „Export“ belastender 
Aktivitäten ins Umland. Zusätzlich sind von dort aus sichere und bequeme Ver-
bindungen in die Wohngebiete vorzusehen. Zum anderen betrifft dies Aktivitäten 
auf dem Wasser mit den entsprechenden Stützpunkten am Ufer. Traditionell 
liegen viele Bootshäuser von Rudervereinen, Kanuvereinen oder Segel-Clubs 
mitten in der Stadt. Dies sollte zum Ausgangspunkt für eine Weiterentwicklung 
genommen werden, die folgende Ziele verfolgt:  

� Neugründung von Wassersportvereinen mit ihren Anlagen in der Stadt, nicht 
im Umland 

� Verlagerung von Einrichtungen außerhalb in die Städte 

� Sanierung vorhandener Standorte und Prüfung von Möglichkeiten zur 
Zusammenlegung vorhandener Einrichtungen 

 
Es gibt in diesem Kontext interessante Beispiele für flächensparende Lösungen: 
So ist ein Ruder-Club in Frankfurt am Main, der sein Bootshaus sanieren musste, 
eine Kooperation mit einer Bank eingegangen, die Fläche für den Bau einer 
Sporthalle für den Betriebssport suchte. Der Ruder-Club hat der Bank sozusagen 
den Luftraum über seinem Bootshaus verkauft; als Gegenleistung hat die Bank 
auf ihre Kosten das Bootshaus unter der Halle neu gebaut.  
 
Ich meine aber, man hat noch wesentlich mehr Möglichkeiten. Noch konsequen-
ter als bisher sollten die Ufer von Wasserwegen im Siedlungsbereich durch Wege 
und andere Einrichtungen als zusätzliche Freizeitangebote gestaltet werden. 
Diese Wege können durchaus auch im Hochwasserbereich liegen. Lauf- und 
Radfahrstrecken sollten bei starker Inanspruchnahme entweder breit genug oder 
aber getrennt angelegt werden. Umkleidemöglichkeiten, Kilometrierungen, 
Wechsel des Belags und die Beleuchtung von Teilabschnitten können zur 
weiteren Qualitätssteigerung beitragen. 
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Nach der Aufwertung herunter gekommener Industrie- und Hafenanlagen an 
Flüssen sollte auch die Neuanlage von Kanälen und Flussarmen nachgedacht 
werden, etwa im Zusammenhang mit der Neuerschließung von Wohngebieten 
oder der Sanierung von Stadtvierteln. Was vor Jahrhunderten im Zusammenhang 
mit der Stadtbefestigung aus militärischen Gründen möglich war, sollte doch mit 
heutigen technischen Mitteln noch leichter zu bewerkstelligen sein. Und wenn - 
wie in Detmold - der Fürst einen Kanal bauen ließ, um auf dem Wasser ein 
außerhalb der Stadt liegendes Schloss erreichen zu können, sollte dies in einer 
Demokratie zum Wohle aller erst recht möglich sein. 
 
Warum sollte es nicht vermehrt die Möglichkeit geben, vom Wohnhaus aus 
abends eine Paddeltour zu machen, Schulen oder Kindergärten ans Wasser 
anzubinden, Touristen die Möglichkeit zu einer Stadtrundfahrt auf dem Wasser 
geben? Warum kann man nicht vorhandene Wasserwege mit Stichkanälen mit 
den Wohngebieten verbinden und damit die Zugänglichkeit mit umweltver-
träglichen Mitteln fördern und am Ufer und auf dem Wasser interessante neue 
Möglichkeiten für sportliche und Freizeitaktivitäten schaffen? Profitieren würden 
alle, Einwohner und Besucher, die Gesundheit und das Wohlbefinden, soziale 
Kontakte, das Kleinklima sowie der Natur- und Artenschutz.  
 
Wir sollten die vielfältigen Möglichkeiten zur Attraktivierung bestehender 
Gewässer und zur Schaffung neuer konsequent nutzen! Dies könnte ent-
scheidende Beiträge zu einer zukunftsorientierten, nachhaltigen Stadtentwicklung 
leisten. Die Wasserfronten der Städte bieten unerschöpfliche Möglichkeiten für 
kreative Stadtplaner, den Städten neues Profil und neue Attraktivität zu 
verleihen. Das, was in den Wohngebieten in den letzten Jahren dem Autoverkehr 
preisgegeben wurde: die Bewegungsräume, insbesondere für Kinder und 
Jugendliche, deren Übergewichtigkeit und mangelnde Sozialkompetenz wir heute 
beklagen, die Orte des Treffens und Aufenthalts im Freien, die Ruhe, die 
Luftqualität, die Sicherheit, die ökologischen Nischen: All das ließe sich am 
Wasser und auf dem Wasser auf neue und faszinierende Weise ersetzen. Ein 
wirklicher Paradigmenwechsel, denn am Wasser gibt es noch viele neue Chancen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

28 



 

Die sportgerechte Stadt - Eine Vision nimmt 
Gestalt an 

von Rainer Kusch 
 
 
 

Eckpunkte des Konzeptes „Die sportgerechte Stadt“ 

Das Handlungskonzept der sportgerechten Stadt lässt sich in folgenden Grund-
aussagen zusammenfassen: 
 
Es geht uns um die Menschen in unserer Stadt.  
Mit dieser Aussage erweitern wir den bisherigen Ansatz des Sports und der 
Sportorganisationen, der weitestgehend davon geprägt war, die Sportarten und 
die vielfältigen Sportformen in den Mittelpunkt der Aktivitäten zu stellen. Nun-
mehr - im erweiterten Ansatz der sportgerechten Stadt - geht es im Wesent-
lichen um die Menschen, die in ihrer Stadt leben. 
 
Wir stehen für ein nachfragegerechtes und attraktives Sportangebot in 
allen Lebensbereichen - wohnen, lernen, arbeiten, Freizeit gestalten.  
Mit dieser Grundaussage erweitern wir den Ansatz des Sportangebotes auf die 
Nachfrageorientierung und erfassen alle Lebensbereiche entsprechend den 
Handlungsfeldern der Stadtentwicklung und Stadtplanung. Während insbeson-
dere die gemeinwohlorientierten Sportorganisationen ihre Aktivitäten überwie-
gend im Bereich der Freizeitgestaltung angesiedelt haben, orientiert der Ansatz 
der sportgerechten Stadt auf alle Lebensbereiche der Menschen und führt somit 
zur Frage und zur Antwort darauf, welche Beiträge der Sport in allen Lebens-
bereichen der Menschen leisten kann. 
 
Diese Grundaussagen übertragen wir in die Zielorientierung, nachfragegerechte 
und attraktive Angebote und Sporträume zu schaffen bzw. vorhandene ent-
sprechend den Veränderungen weiter zu entwickeln. Diese Orientierung ist 
sowohl für die Auswahl als auch für die Wirksamkeit der Instrumente von 
besonderer Bedeutung.  
 
Der Gesamtorientierung der AGENDA 21 als dem zentralen weltweiten Ent-
wicklungsprinzip für Menschen und Gesellschaften, tragen wir Rechnung, in dem 
wir die Zugangsgerechtigkeit zum Sport, die wirtschaftliche Tragfähigkeit von 
Angeboten und Rahmenbedingungen sowie die Umweltverträglichkeit - sowohl 
der Anlagen als auch des Verhaltens der Menschen - in den Mittelpunkt der 
Überlegungen rücken. 
 
Diese Ziele sind allein weder mit politischen Programmen, noch mit wissen-
schaftlichen Konzepten oder von Fachexperten zu erreichen. Es kommt wesent-
lich darauf an, diesen Gesamtprozess im Konsens und unter Mitwirkung aller 
Beteiligten zu gestalten und zu organisieren. Diese Orientierung führt auch weit 
über die bisherigen Formen von Partnerschaft und Kooperation bis tief hinein in 
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die Überprüfung der bisherigen Organisationsstrukturen des Sports in unseren 
Städten. 
 
Zusammengefasst: Wir suchen im Rahmen der kommunalen Sportentwicklung 
die Erneuerung des Sport in unseren Städten, eine Integration der Sportent-
wicklung in die Stadtentwicklung und eine breite Bürgerbeteiligung. 
 
Auf dem Weg der Umsetzung des Handlungskonzepts und seiner wesentlichen 
Bestandteile ist in Nordrhein-Westfalen ein Handlungsprogramm „Sportgerechte 
Stadt 2012“ entstanden. Dieses Programm haben maßgeblich Vertreter von 
Stadtsportbünden gemeinsam mit uns entwickelt. 
 
Vorrangiges Ziel ist es, die Stellung der Sportvereine als Sportanbieter Nr. 1 in 
unseren Städten und Gemeinden zu sichern. Die zentrale Orientierung dieses 
Ziels läuft darauf hinaus, dass die Vereine einen Beitrag zur Gestaltung ihrer 
Stadt leisten und dies mit den ihnen speziell gegebenen Kompetenzen - im Kern 
mit attraktiven Sportangeboten, offenem Zugang und ehrenamtlichem Engage-
ment. Auf kommunaler Ebene ist ein entscheidendes Ziel des Handlungs-
programms, den jeweils örtlichen Sportbund zu einem maßgeblichen Gestalter 
der kommunalen Sportpolitik zu machen und wir orientieren darauf, dies über ein 
Netzwerk des Sports unter Führung des örtlichen Sportbundes zu tun. 

Die Systematik der Instrumente und Verfahren 

Wir haben für die Umsetzung des Handlungskonzepts eine Reihe von 
Orientierungspunkten entwickelt, die wir zunächst nennen, um sie dann später 
detaillierter zu erläutern. 

� Wir haben ein Leitbild „Die sportgerechte Stadt“ entwickelt, das als 
Rahmenleitbild eine Grundlage für die Erarbeitung spezieller Leitbilder für die 
jeweilige Stadt oder Gemeinde darstellt. 

� Wir haben mit einem „Pakt für den Sport“ ein neues Instrument geschaffen, 
dass auf eine verlässliche politische Vereinbarung zielt, die zwischen den 
Vertretern der Sportpolitik, den Vertretern der gemeinwohlorientierten Sport-
vereine, also in der Regel den kommunalen Sportbünden abgeschlossen wird. 

� Wir haben mit Bürger- und Expertenbefragungen neue Instrumente 
geschaffen, um die Ausgangslage in der jeweiligen Stadt speziell und genau zu 
erfassen und entsprechende Einschätzungen zu treffen, bei welchen Themen 
und Bereichen besonderer Handlungsbedarf besteht. 

� Wir halten ein dialogisches Verfahren für den geeigneten Kommunikations-
ansatz, um möglichst viele Menschen, möglichst viele Organisationen in die 
Entwicklung des Sports in der Kommune einzubeziehen. Ziel dieses Verfahrens 
muss es auch sein, die Personen und Organisationen zu beteiligen, die nicht 
für den Sport „zuständig“ sind, sondern an ihm interessiert sind und / oder die 
Leistungen des Sports für ihre Ziele nutzen können. 
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� Wir brauchen ein Konzept einer effizienten Organisation des Sports in der 
Stadt. Dazu gehört eine Überprüfung und ggf. Neuordnung der Organisations-
strukturen, der Aufgabenverteilungen und des Ressourceneinsatzes. 

� Wir entwickeln ein Konzept zur Verbesserung der Gestaltungsmacht der 
örtlichen Sportbünde, unter dem griffigen, aber auch missverständlichen Titel 
„Politikfähigkeit“. Es geht darum, die dringend notwendige politische Einfluss-
nahme im Vorfeld und im Zusammenhang mit Entscheidungen in der 
Kommune zu verbessern. 

 
Um die Ziele des Handlungsprogramms zu erreichen, ist ein Bündel verschie-
dener Maßnahmen vorhanden und größtenteils bereits erprobt. Um diese 
Maßnahmen gezielt einsetzen und ihre jeweiligen Leistungen im Rahmen eines 
kommunalen Sportentwicklungsprozesses erkennen zu können, haben wir sie in 
verschiedene Handlungsfelder geordnet. 
 
 

Johannes Eulering
Rainer Kusch

DSB-Kongress, 
2./3. Dezember 2004

Bremen

Handlungsfelder

• analysieren, einschätzen, messen
• orientieren, konzipieren, planen
• organisieren, koordinieren, kooperieren
• beteiligen, vereinbaren, verantworten
• korrigieren, verbessern, weiterentwickeln

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Zusammenhänge…  

Bevor wir uns nun den Verfahren und Abläufen einer integrierten kommunalen 
Sportentwicklung zuwenden, ein Hinweis zum Grundverständnis eines Sportent-
wicklungsprozesses im Sinne des Konzeptes „Sportgerechte Stadt“: 
 
Sportentwicklung ist im Sinne der sportgerechten Stadt als ein kontinuierlicher 
Verbesserungsprozess zu verstehen. Dies bedeutet, dass im Unterschied zu 
früher eine einmalige, evtl. sehr aufwändige Kraftanstrengung nicht genügen 
wird, um für die nächsten 10-20 Jahre die nötigen Impulse und den 
entsprechenden Handlungsrahmen zu schaffen. 
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In unserem Verständnis von Entwicklung ist davon auszugehen, dass sich die 
Entwicklungsbedingungen, die handelnden Personen und die handlungsleitenden 
Motive im Verlaufe der Zeit wesentlich schneller verändern als dies früher der Fall 
war.  
 
 

Sportentwicklung in ...

Entwicklungsprozess
“Sportgerechte Stadt”

planen
handeln

verbessern/

entscheiden
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Aus dieser Erkenntnis heraus ist ein Entwicklungsprozess „Sportgerechte Stadt“ 
als ein Prozess zu begreifen, der geplant und umgesetzt, gemessen und bewertet 
wird, inwieweit die gesetzten Ziele erreicht wurden, um dann auch über Verbes-
serungen zu entscheiden. Und in diesen Entscheidungsprozess über die Verbes-
serungen und Weiterentwicklungen fließen dann auch neue Entwicklungen und 
neue Erkenntnisse ein. 
 
Einige Bemerkungen zum Zusammenwirken der verschiedenen Instrumente und 
vor allen Dingen auch zu einem entsprechenden Verfahren einer kommunalen 
Sportentwicklung: 
 
Die Grundlage, das Fundament, die Basis sollte ein Leitbild „Die sportgerechte 
Stadt“ sein, also ein konkretes Leitbild für die jeweilige Stadt und Gemeinde, 
in der die wesentlichen Werte, Orientierungen und Leitziele für die nächsten 
10 Jahre formuliert sind. 
 
Auf dieser Grundlage entsteht im Rahmen eines Analyse- und Planungsprozesses 
der Sportentwicklungsplan, werden  

- Formen von Beteiligung und Kooperation entwickelt und praktisch eingesetzt, 
über die u.a.  

- die politischen Rahmenbedingungen über einen „Pakt für den Sport“ 
verlässlich vereinbart werden;  

- die Organisation des Sports in der Stadt wird überprüft und im Sinne einer 
Reform auf zukunftsfähige Grundlagen gestellt.  
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- die Entwicklung von Handlungsprogrammen, die das „sportgerechte“ Angebot 
in der Stadt unterstützen.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Johannes Eulering
Rainer Kusch

DSB-Kongress, 
2./3. Dezember 2004

Bremen
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Derartige Handlungsprogramme sollen nach unserer Vorstellung die bisherigen 
Förderrichtlinien und -programme ablösen. Handlungsprogramme sind auf Dauer 
gestellte Unterstützungsleistungen für die Sportanbieter in den Bereichen Ange-
botsentwicklung, Mitarbeiterentwicklung und Sportraumentwicklung.  
 
Wir sind davon überzeugt, dass mit der Entwicklung solcher Handlungs-
programme, die in regelmäßigen Abständen überprüft und weiterentwickelt 
werden, eine gezielte und wirksame Unterstützung der Anbieter des Sports in 
einer Stadt erfolgen kann. Ziel ist es dabei, diese Unterstützungsleistungen 
effektiver, d.h. zielgenauer und effizienter, d.h. mit einem kontinuierlich zu 
verbessernden Verhältnis von Aufwand und Ergebnis zu gestalten. 

…und Prozessabläufe 

Um das vielfältige Instrumentarium und die umfangreichen Zielsetzungen des 
Handlungsprogramms „Sportgerechte Stadt 2012“ in ein Verfahrensmodell zu 
bringen, haben wir die folgende Übersicht erarbeitet. Dabei haben wir im 
Wesentlichen auf die Erkenntnisse aus dem Projektmanagement und ent-
sprechende Verfahrensmodellen zurückgegriffen. Allerdings gibt es für kom-
munale Sportentwicklungsprozesse auch einige spezifischen Aspekte, auf die wir 
kurz eingehen möchten: 
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Für den Erfolg entscheidender als in anderen Projekten ist bei einem kom-
munalen Sportentwicklungsprojekt die Einstiegsphase. Es ist wichtig sich zu 
informieren, welche Möglichkeiten das Konzept „Sportgerechte Stadt“ bietet, den 
konkreten Handlungsbedarf für die Stadt zu bestimmen und eine Grundsatz-
entscheidung zu einem umfassenden Sportentwicklungsprozess zu treffen. Aus 
unserer Sicht ist es für den weiteren Verlauf hilfreich, wenn alle beteiligten 
Kernakteure - das sind die Sportpolitiker, die Sportverwaltung und die gemein-
wohlorientierte Sportorganisation - sich gemeinsam auf den Weg machen, ein 
kommunales Sportentwicklungskonzept zu erarbeiten. Positive Erfahrungen 
haben wir in dieser Hinsicht in unserem Referenzmodell in Mülheim gemacht. 
 
Aber es ist durchaus auch denkbar, dass auch nur einer oder nur zwei der 
genannten Partner mit dem Prozess beginnen und die anderen sozusagen Schritt 
für Schritt in den weiteren Verlauf einbinden. Entscheidend ist aber, das diese 
Orientierungsphase bereits sehr deutlich macht, dass sich die Akteure auf den 
Weg machen, nicht mehr nur Einzelfragen und Einzelprobleme zu bearbeiten und 
einer Lösung zuzuführen, sondern sich einem umfassenden und integrierten 
Entwicklungsprozess zu stellen. 
 
In der nächsten Phase geht es darum, die wichtigsten Erkenntnisse, Daten und 
Fakten zusammenzustellen, um eine inhaltliche Grundlage für die wesentlichen 
Entwicklungsaufgaben zu erhalten. Für die Analysephase sind in den 
vergangenen Jahren neue Instrumente entwickelt worden, die zahlreichen 
Qualitätskriterien entsprechen.  
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Eine wichtige Phase nach der Analyse ist die Verdichtung und Priorisierung der in 
der Analyse gewonnen Erkenntnisse. Andersherum: Es ist sehr schwierig ange-
sichts der vielfältigen Daten, die eine gründliche Analysephase erbringt, den 
Überblick zu behalten und die wirklich wichtigen Informationen und Handlungs-
bedarfe heraus zu filtern. Deshalb kommt der Bündelung der Ergebnisse, der 
Feststellung von Handlungsbedarfen und den Prioritäten für das weitere Ver-
fahren eine besondere Bedeutung zu. Hierzu haben wir auch ein neues Instru-
ment entwickelt, nämlich eine Handlungsexpertise, die von einem externen 
Experten erstellt wird und die wesentlichen Handlungsbedarfe beschreibt. 
 
Auf der Grundlage dieser priorisierten Handlungsbedarfe geht es in der weiteren 
Phase darum, diese in eine Strategie, Planung und handlungsbezogene Verein-
barung zu übertragen. 
 
Folgende Instrumente stehen hierfür zur Verfügung: 

� Das Leitbild „Die sportgerechte Stadt“ 

� Der „Pakt für den Sport“ 

� Der „Sportentwicklungsplan“ 

� Die Organisationsreform 

� sportbezogene und nicht-sportliche Netzwerke 

 
Das in dieser Phase entscheidende Instrument stellt der Sportentwicklungsplan 
dar, in dem die vereinbarten Ziele und Entwicklungsaufgaben konkretisiert und 
einer Umsetzungsplanung zugänglich gemacht werden. Auf das Instrument eines 
neuen Sportentwicklungsplans oder - wie wir es derzeit nennen - eines Sportent-
wicklungsplans „neuen Typs“ werden wir weiter unten noch konkreter eingehen. 
 
Die nächste Phase ist die Umsetzung und Realisierung der Projekte oder der 
Weiterentwicklung bestehender Handlungsprogramme. Eine ganz wichtige Phase 
ist dann die regelmäßige und systematische Messung und Auswertung der 
Verläufe und Ergebnisse, die wiederum Grundlage für eine neue Einschätzung 
sind und dann den Verbesserungsprozess und den kontinuierlichen Weiterent-
wicklungsprozess einleiten. 
 
Die folgende Grafik zeigt den Zusammenhang zwischen den verschiedenen 
Phasen der Sportentwicklungsplanung und insbesondere ihre Verbindungen auf. 
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Unserer Einschätzung nach sind gerade diese Verbindungen von Analyse, 
Planung und Aktion zentrale Instrumente, um einen kontinuierlichen und 
nachvollziehbaren Entwicklungsprozess zu organisieren. Als Brücke zwischen 
Analyse und Planung ist das Leitbild „Sportgerechte Stadt“ zu verstehen, in dem 
die wesentlichen Handlungsbedarfe, die in der Analysephase ermittelt wurden, 
als Richtziele - neben den Werten als Grundorientierung des Leitbildes - 
formuliert werden. Als Brücke zwischen Planung und Aktion fungiert der 
Sportentwicklungsplan „neuen Typs“, der in Form von Projekten die Entwicklung 
bzw. Weiterentwicklung von Handlungsprogrammen und eine regelmäßige 
Auswertung und Berichterstattung vorsieht. Zum Leitbild und zum 
Sportentwicklungsplan (und zum neuen politischen Instrument „Pakt für den 
Sport“) im Folgenden einige zusätzliche Erläuterungen 

„Leitbild: die sportgerechte Stadt“ 

Das Leitbild der sportgerechten Stadt bildet das inhaltliche Fundament für eine 
systematische und nachhaltige kommunale Sportentwicklung. Es sollte 
Orientierungspunkte und Leitziele in folgenden Feldern enthalten: 

� Sport und Angebote 

� Sport und Räume 

� Sport und Gemeinschaft 

� Sport und Politik 
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� Sport und Zusammenarbeit 

Das Leitbild ist neben der inhaltlichen Grundlage auch ein Gesprächs- und 
Beteiligungsangebot an alle Akteure in einer Stadt. Dies gilt sowohl für die 
Mitarbeit bei der Entwicklung des Leitbildes als auch zur Mitarbeit an der 
Umsetzung des Leitbildes. Bei der Entwicklung des Leitbildes hat es sich aus 
unserer Sicht sehr bewährt, den Text nicht ausschließlich in kleinen Experten-
gruppen zu erarbeiten, sondern erste Arbeitsfassungen oder erste Entwürfe in 
der Stadt zur Diskussion zu stellen. Eine Präsentation im Internet ist hierzu 
ebenso geeignet, wie Leitbildkonferenzen, zu deren Durchführung wir uns in der 
Stadt Mülheim entschlossen haben. 
 
Insgesamt empfehlen wir in einem Leitbild folgende Themen zu bearbeiten: 

� Stadt der Zukunft 

� Sport in der Stadt - das Sportverständnis 

� Sport in der Stadt - was meint sportgerecht? 

� Sport in der Stadt - die Handlungsfelder 

� Sport in der Stadt - die Sportakteure 

� Sport in der Stadt - die Instrumente 

 
Wir verstehen unser Rahmenleitbild „Die sportgerechte Stadt“ zum Einen als 
Instrument zur landesweiten Verständigung über die wesentlichen Perspektiven 
der kommunalen Sportentwicklung, empfehlen aber unseren Partnern in den 
Kommunen, dieses Leitbild für ihre jeweilige spezifische Leitbildentwicklung aus-
zuwerten. Deshalb finden sich im Rahmenleitbild eine ganze Reihe allgemeiner 
Hinweise, aber auch Ideen, die man auf die Eignung in der jeweiligen konkreten 
Situation der eigenen Stadt überprüfen kann. 

„Pakt für den Sport“ 

Ein neues Instrument im Rahmen der politischen Steuerung von kommunaler 
Sportentwicklung ist der „Pakt für den Sport“.  
 
Folgende strategische Ziele verbinden wir mit diesem mittlerweile schon nicht 
mehr ganz neuen Instrument: 
 

� Der „Pakt für den Sport“ ist der Kern eines Netzwerkes für den Sport. Das 
heißt, die Akteure verständigen sich darauf, aus ihrem Zusammenwirken 
heraus weitere Partner innerhalb und außerhalb des Sportes zu gewinnen, um 
in einem Netzwerk für den Sport mitzuwirken. 

� Ziel ist die Erneuerung des Sports auf der Grundlage eines sich ständig 
verändernden und erweiternden Sportverständnisses und entsprechender 
Nachfrage nach Sport. Zur Erneuerung des Sports gehört auch, die bisherigen 
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Bedingungen, unter denen Sport angeboten und getrieben wird, zu überprüfen 
und weiter zu entwickeln. 

� Ein weiteres strategisches Ziel des „Pakt für den Sport“ besteht darin, auch 
neue Formen der Zusammenarbeit der Akteure im Sport zu entwickeln und zu 
vereinbaren. 

Im Folgenden einige spezifischen Merkmale eines „Pakt für den Sport“: 
 

� Er setzt auf gleichberechtigte Partnerschaft zwischen den staatlichen und den 
gemeinwohlorientierten Organisationen. 

� Er stellt die ordnungspolitischen Gewohnheiten konstruktiv in Frage und 
orientiert darauf, eine zukunftsfähige Form der Zusammenarbeit, der 
Zuständigkeiten und der Verantwortlichkeiten zu finden. 

� Der „Pakt für den Sport“ ist kein Instrument, um die bestehende Situation, 
Regelungen und Förderprogramme zu manifestieren. „Pakt für den Sport“ ist 
programmatisch innovativ ausgerichtet, denn es geht darum, die Zukunft des 
Sports in den Kommunen zu sichern und weitere Entwicklungen zu verein-
baren.  

� Ein grundsätzliches Merkmal des „Pakt für den Sport“ ist, dass er darauf 
orientiert ist, Ergebnisse zu schaffen und weniger mit dem klassischen 
Instrument der Verhaltenssteuerung (ordnungsgemäße Verwendung der 
Mittel) zu operieren. 

� Folgerichtig arbeitet ein „Pakt für den Sport“ mit Zielen und Zielverein-
barungen statt mit Vorgaben oder Richtlinien. 

� Er ist zeitlich befristet, sieht eine laufende Überprüfung vor und arbeitet mit 
einer ständigen Kommunikation der Partner über den Stand der Umsetzung 
und der ggf. notwendigen Anpassung. 

� Der „Pakt für den Sport“ schafft für alle Akteure in einer Stadt Planungs- und 
Handlungssicherheit. 

� Er setzt zeitlich befristete Prioritäten, die eine gezielte Umsetzung ermög-
lichen.  

� Und damit orientiert er auch auf einen gezielten Einsatz der Ressourcen - eine 
Notwendigkeit in Zeiten, in denen für die sog. weichen Themen immer weniger 
Ressourcen zur Verfügung gestellt werden (können). 

 
Der „Pakt für den Sport“ orientiert auf eine breite Kooperation. Expertengruppen 
und Funktionärsgremien sind Teile eines umfassenden Instrumentariums der 
Kommunikation und der Zusammenarbeit in einem Netzwerk für den Sport, das 
darüber hinaus Betroffene und Interessierte systematisch in die Konzeption, 
Planung, Umsetzung und Bewertung integriert. 
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„Sportentwicklungsplan neuen Typs“ 

Das zentrale Instrument eines kommunalen Sportentwicklungskonzepts ist die 
Aufstellung eines Sportentwicklungsplanes neuen Typs. Wir haben für diese neue 
Form der Übertragung der Planungsziele und Vorhaben in praktisches Handeln 
(noch) keinen neuen Begriff gefunden, der überzeugend wäre. Die Verwendung 
des Begriffs „Sportentwicklungsplan“ birgt allerdings das Risiko, dass im ersten 
Zugriff darauf verwiesen wird, dass Sportentwicklungspläne in den 70-iger 
Jahren in vielen Städten und Gemeinden aufgestellt wurden, die wenig hilfreiche 
Orientierungen geboten und Realisierungen zur Folge hatten. 
 
Deshalb legen wir Wert auf die Feststellung, dass der von uns - im Referenz-
projekt im Mülheim - entwickelte Sportentwicklungsplan ein anderes Instrument 
ist als die Sportentwicklungspläne der 70-iger Jahre, in den statistische Daten, 
Ziele und Maßnahmenkataloge in umfassender Form zusammengestellt wurden. 
Der Sportentwicklungsplan neuen Typs schafft - auf der Basis gesetzter Priori-
täten - die Grundlage für gezieltes Handeln vor Ort. 
 
Angesiedelt ist er im Übergangsfeld zwischen Planung und Aktionen, er bildet 
also die Brücke zwischen den Zielen und Vereinbarungen einerseits und ihrer 
praktischen Realisierung. 
 
Die wichtigsten Elemente und Funktionen, die einem Sportentwicklungsplan 
beschrieben werden, sind  
 

� Entwicklungsfelder, die in der Analyse und in politischen Vereinbarungen 
festgestellten Aufgaben erfassen. 

� Der Sportentwicklungsplan benennt Ziele und Erfolgskriterien, um eine 
wirksame und effiziente Umsetzung vorzubereiten. 

� Er benennt Partner und Verantwortliche für die Gestaltung des jeweiligen 
Entwicklungsfeldes und sichert somit einen integrierten und zugleich vernetz-
ten Prozess der Umsetzung. 

� Der Sportentwicklungsplan ermöglicht auch die Planung der Ressourcen. Er 
benennt die wesentlichen zeitlichen personellen und finanziellen Erfordernisse 
und schafft somit eine Grundlage für Transparenz und Kontrolle der Um-
setzung. 

� Der Sportentwicklungsplan weist die Priorisierung der erfassten Entwick-
lungsfelder aus, in die inhaltliche, politische und finanzielle Gesichtspunkte 
eingeflossen und abgewogen sind. 

 
Die folgende Übersicht liefert einen Auszug aus insgesamt 17 Entwicklungs-
feldern, die derzeit in der Stadt Mülheim an der Ruhr zur Gestaltung des 
Sportentwicklungsprozesses in den nächsten drei Jahren diskutiert werden.  
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Soweit die Vorstellung einiger wesentlicher Instrumente integrierter kommunaler 
Sportentwicklungsplanung und die Skizzierung ihrer wichtigsten Eigenschaften 
und Leistungen. 

…und wer macht was? 

Im Rahmen des Konzeptes „Sportgerechte Stadt“ und des Handlungsprogramms 
„Sportgerechte Stadt 2012“ ist es auch erforderlich, sich darüber klar zu werden 
oder zumindest die Grundlagen dafür zu schaffen, wie die verschiedenen 
Leistungen, die im Rahmen eines solchen Konzeptes zu erbringen sind, erbracht 
werden können und wer für welche Kernleistungen verantwortlich ist. Hierzu zum 
Abschluss einige Hinweise: 
 
Die Leistungen der kommunalen Bünde spielen in der Umsetzung des Konzeptes 
die entscheidende Rolle: 

� Sie müssen u. a die Meinungsführerschaft im Sport vor Ort erringen und sich 
somit sportpolitisch neu positionieren, zugleich aber auch ihre Stellung als 
Vertreter der Sportvereine ständig sichern und weiterentwickeln. 

B mit EF 
5

Sport-/Fitnessgruppen als freiwillige 
Schülersportgemeinschaft für Schüler/innen mit 
mangelnden Bewegungserfahrungen

EF 07

A 1Sport in der Nachmittagsbetreuung bzw.  der 
offenen Ganztagsschule (Grundschulen)

EF 06

A 1Bewegungsangebot in KindergärtenEF 05

A 1Angebote der Sportvereine
a.Sport der Älteren
b.Sport der Jugendlichen
c.Gesundheitsorientierte Sportangebote

EF 04

A 1Sportstätten – Übernahme durch SportvereineEF 03

B, mit EF 
16

Sportstätten – Prüfung und Veränderung bzgl. 
Sportgelegenheiten

EF 02

A 2 mit 
EF 3

Modernisierung von SportstättenEF 01
Einleitung

PrioritätThemaEF NR.

Übersicht Entwicklungsfelder (Auszug)

� Sie sichern eine umfassende Beteiligung der verschiedenen Personen und 
Organisationen in der Stadt an den Planungs-, Umsetzungs- und Bewertungs-
prozess. 

� Ihre Kernleistung besteht weiter darin, die Sportvereine zu unterstützen und 
ihre eigenen Leistungen zur Unterstützung der Vereine ständig zu überprüfen 
und zu verbessern. 
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� Die Bünde müssen vor Ort die Netzwerke für den Sport auf- und ausbauen; 
zumindest müssen sie in diesem Feld Initiative und die federführende Funktion 
übernehmen. 

� Und nicht zuletzt können Sie ihre Leistungen vor Ort nur wirksam einbringen, 
wenn Sie auch aktiv in den Landesorganisationen - insbesondere in den 
Landessportbünden - mitwirken. Initiative, aktiver Einsatz und erhöhter Ein-
fluss sind gefordert. 

 
Es ist eine Binsenweisheit, dass die kommunalen Sportbünde ihre Leistungen bei 
allem Engagement und aller Bereitschaft nur zum Teil selbst und alleine werden 
erbringen können. Sie benötigen die Unterstützung der Landesebene.  
 
Die Leistungen der Landessportbünde in diesem Zusammenhang sind: 
 

� Instrumente zur Analyse und Planung bereitstellen und das schließt auch ihre 
ständige Weiterentwicklung und Verbesserung ein. 

� Angebote zur Information, Beratung und Qualifizierung machen, die wir in 
Nordrhein-Westfalen in unserem System VIBSS (Vereins-, Informations-, 
Beratungs- und Schulungssystem) organisieren. 

� Für die komplexeren Analyseaufgaben, die in größeren Abständen in den 
Städten und Gemeinden erforderlich werden, schlagen wir vor, Zuschüsse als 
Teil der Unterstützungsleistungen der Landesorganisation zur kommunalen 
Sportentwicklung zu gewähren.  

 
Dieses komplexe, geschlossene und systematisch anwendbare Instrumentarium 
bietet eine gute Voraussetzung, das Konzept der „Sportgerechten Stadt“ von der 
Idee über ein Leitbild zu einen Programm nachhaltiger kommunaler Sportent-
wicklung zu machen. 
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Kooperative Sportentwicklungsplanung in der 
Kommune 

von Jörg Wetterich 
 
 
 

Die sport- und bewegungsgerechte Stadt als Zielbild 
kommunaler Sportentwicklungsplanung 

Lange Zeit galt der Sport als ein „Musterbeispiel für Eindeutigkeit und Überschau-
barkeit“ (Breuer & Rittner, 2002, 21) und zwar auf den Ebenen der organisa-
torischen Einheit, der Eindeutigkeit der sozialen Bindungen und der Homogenität 
der Sportmotive. Diese klare Charakterisierung ist heute angesichts des 
umfassenden Strukturwandels und des inneren Differenzierungsprozesses des 
Sportsystems nicht länger aufrecht zu halten. Der durch den rasanten gesell-
schaftlichen Wandel hervorgerufene Verlust an Übersichtlichkeit und Einheit des 
Sports stellt an die kommunale Sportentwicklungsplanung erhöhte Anforde-
rungen und erfordert innovative Konzepte und Verfahren, um auch in 
„turbulenten Umwelten“ (Weyer 2000, 241) zukunftsorientierte Entscheidungen 
treffen sowie nachhaltige und ausgewogene Lösungen für das komplexe Politik-
feld Sport entwickeln zu können.  
 
Gewandelte Sportbedürfnisse, nicht mehr zeitgemäße und wenig genutzte Sport-
stätten, drastische finanzielle Einbußen in der kommunalen Sportförderung, die 
weitere Verdichtung urbaner Räume bei gleichzeitigem Verlust wohnnaher 
Bewegungsmöglichkeiten und der Konkurrenzdruck anderer Nutzungsinteressen 
und Flächenansprüche sind nur einige der Rahmenbedingungen, die die Sport- 
und Bewegungsmöglichkeiten in der Stadt entscheidend mitbestimmen und die 
Verantwortlichen in Kommune und organisiertem Sport mit der schwierigen 
Frage konfrontieren, welche Art von Sportangeboten, -organisationsformen und 
-stätten den Wünschen der Bevölkerung jetzt und in Zukunft entspricht (vgl. 
Wetterich 2002, 7). 
 
Nach neuen Erkenntnissen rechtfertigt das Vorhandensein von Sportstätten für 
den internationalen und nationalen Hochleistungssport sowie renommierter 
Sportvereine und Sporteinrichtungen bei weitem nicht mehr das Prädikat einer 
„sport- und bewegungsgerechten“ Stadt. Der hier vorgestellten Konzeption liegt 
ein weiter Sportbegriff bzw. ein umfassendes Verständnis von Bewegung zugrun-
de: Spitzen- und vereinsorientierter Wettkampfsport, Schul-, Freizeit- und 
Gesundheitssport, Trendsportarten der Jugend oder kindliches Bewegungsspiel 
stellen gleichberechtigte menschliche Bewegungsaktivitäten dar, die es 
ganzheitlich und umfassend zu fördern gilt.  
 
„Gerade dort, wo Menschen leben, arbeiten und wohnen, manifestiert sich Sport 
nicht als isoliertes gesellschaftliches Subsystem, sondern als fester und sinn-
gebender Bestandteil der Straßen-, Szene-, Jugend-, Familien-, Senioren-, Fest- 
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oder Vereinskultur“. Diese Formulierung der Sportministerkonferenz aus dem 
Jahr 2000 verdeutlicht, dass kommunale Sportentwicklungsplanung heute ein 
breites Aufgabenfeld abzudecken hat. 
 
Die sport- und bewegungsgerechte Stadt soll als lebenswerter Ort gestaltet 
werden, als vernetzter Bewegungsraum, der für die Bürger und Bürgerinnen aller 
Altersstufen in unterschiedlichen Lebensbereichen Gelegenheiten für körperliche 
Aktivitäten bietet. Eine zukunftsorientierte Sportentwicklungsplanung muss zum 
Ziel haben, ein engmaschiges und qualitativ hochwertiges Versorgungsnetz für 
Spiel- und Bewegungsaktivitäten aller Menschen auf- und auszubauen. Sportent-
wicklungsplanung in der Kommune muss heute - über die Aufgaben traditioneller 
Planungen hinaus folgende Faktoren berücksichtigen (vgl. Wetterich 2002, 64-
65): 

� Rückte die traditionelle und richtwertfixierte Planung die Sportstätten der 
Grundversorgung (Sporthallen, Sportplätze etc.) in den Fokus der Betrach-
tung, muss bei der Planung einer zukunftsorientierten Infrastruktur jetzt das 
ganze Spektrum von Sport- und Bewegungsräumen Berücksichtigung finden. 
Für die Bewegungsmöglichkeiten der Bevölkerung auf den verschiedenen 
Ebenen (dezentrale Grundversorgung der Bevölkerung, Spiel- und Sport-
gelegenheiten, quartiersbezogene offene Bewegungszentren für den vereins-
ungebundenen Sport, reguläre Sportstätten und Sondersportanlagen) sind 
geeignete Empfehlungen für deren Optimierung und Vernetzung auszu-
sprechen. 

� Die Infrastrukturplanung für eine Kommune hat darüber hinaus übergreifende 
Aspekte (z.B. Stadtleitbild, Grün- und Freiflächenplanung, Schulentwicklungs-
planung) sowie Fragen der Finanzierung, des Betriebs und der Organisation 
der ganz unterschiedlichen Sportstätten vermehrt zu berücksichtigen.  

� Neben der Infrastrukturplanung sollten auch Organisationsprobleme und 
-entwicklung des kommunalen Sports (z.B. Vereinsentwicklung, Kooperation 
zwischen den verschiedenen Anbietern und der Kommune, Hallenbelegung) 
sowie dessen Vermarktung und Förderung (z.B. Öffentlichkeitsarbeit, Sport-
förderrichtlinien) thematisiert werden. 

� Schließlich erweitert der Blick auf die vorhandene Angebotsstruktur der 
verschiedenen Sportanbieter und deren bedarfsgerechte Optimierung das 
komplexe Aufgabenfeld der kommunalen Sportentwicklungsplanung. 
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Abb. 1: Bereiche der Sportentwicklungsplanung 

 

Anforderungen an ein zukunftsfähiges Planungskonzept 

Aufgrund der neuen und komplexen Aufgaben, die sich für die kommunale 
Sportentwicklungsplanung stellen, müssen auch die traditionellen und bestehen-
den Planungsverfahren verändert und weiterentwickelt werden. 

Bis heute wird kommunale Sportentwicklungsplanung meist auf den Bereich der 
Infrastruktur reduziert. Dabei herrscht in den meisten Kommunen ein Instrumen-
tarium der Sport(stätten)entwicklungsplanung vor, das sich auf der einen Seite 
durch quantitative Globalanalysen auf gesamtkommunaler Ebene auszeichnet, 
auf der anderen Seite die konkrete Objektplanung weitgehend Architekten oder 
anderen Planern überlässt (vgl. Wopp 1995, 9; Wetterich 2002, 15). 

 

Wenn man heute nach Anforderungen einer zukunftsorientierten Sportent-
wicklungsplanung sucht, bieten die Grundsätze, die im Rahmen der „Lokalen 
Agenda 21“ als Ziel für zukünftige Planungen formuliert wurden, einen ersten 
Anhaltspunkt (vgl. Rütten 1998, 43). 
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Nachhaltige 

Starke soziale und ökologische Komponente, 
orientiert an 

Intersektorale und ressortübergreifende

Bürgernahe 

Abgestimmte 

Sektorenspezifische Politik in Einklang bringen, 
und ganzheitliche 

Engagement und Beteiligung aller gesellschaftlicher 

Wissenschaft, Planungsexperten, 
ÖEntscheidungsträg

 

 
Abb. 2: Lokale Agenda 21 
 
 
Diese Forderungen erfüllen heute partizipatorische Planungskonzepte sowie Netz-
werkmodelle, die in vielen gesellschaftlichen Bereichen Eingang fanden und 
disziplinübergreifend (z.B. Politikwissenschaft, Ökologie, Betriebswirtschaft) 
theoretisch fundiert wurden. 
 
Die Steuerungstheorie in der Politikwissenschaft (vgl. Görlitz & Burth 1998) hat 
sich sowohl vom Optimismus hierarchischer Planungs- und Steuerungsmodelle, 
die Steuerung überwiegend als rationales Entscheidungshandeln des politisch-
administrativen Systems begreifen (darunter fallen auch die quantitativen 
Konzepte der Sportstättenentwicklungsplanung), als auch vom Steuerungs-
pessimismus Luhmannscher Prägung, der die Steuerung von Teilsystemen der 
Gesellschaft prinzipiell in Frage stellte, weitgehend losgesagt. Zur Erarbeitung 
und Umsetzung überzeugender Lösungsvorschläge für hochkomplexe Politikfelder 
(z.B. Umweltpolitik, Stadtentwicklung, aber auch Sportentwicklungsplanung) 
werden heute überwiegend Netzwerkmodelle favorisiert. Nur über Netzwerke 
lassen sich - wenn überhaupt - die Gesellschaft und ihre Teilbereiche aktiv 
steuern, so die hier vertretene und durch empirische Untersuchungen bestätigte 
Annahme. Angesichts gravierender Veränderungen staatlicher Entscheidungs-
strukturen geht man heute davon aus, dass der politische Entscheidungsprozess 
in einem dichten Netzwerk aus staatlichen und nicht-staatlichen Organisationen 
abläuft.  
 
Netzwerke im politischen Steuerungsprozess sind gekennzeichnet durch eine 
„überwiegend informelle Interaktion zwischen Akteuren [...] mit unter-
schiedlichen, aber wechselseitig abhängigen Interessen [...], die ein gemein-
sames Handlungsproblem auf einer dezentralen, nicht hierarchischen Ebene 
bearbeiten“ (Heritier 1993, 432). Zwischen den Akteuren findet ein kontrollierter 
Aushandlungsprozess in Form eines Wechselspiels von Konflikten und Koopera-
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tionsbestrebungen statt mit dem Ziel, in Form von „Win-Win-Situationen“ befrie-
digende Lösungen für alle Beteiligten zu erarbeiten. 

 

Die Theorie sozialer Netzwerke (vgl. Weyer 2000) hat einige Vorteile heraus-
gearbeitet, die Verhandlungssysteme bei der Bewältigung komplexer 
Steuerungsaufgaben gegenüber anderen Steuerungsmethoden bieten können:  

� Sie sind in der Lage, Informationen und Expertenwissen aus verschiedenen 
Perspektiven zu mobilisieren und zusammenzuführen. 

� Durch diese Neukombination unterschiedlicher Wissensbestände bieten sie 
gute Perspektiven für die Erarbeitung innovativer und zukunftsorientierter 
Problemlösungen. 

� Durch Kompromissbildung können sie Prioritätenkonflikte zwischen unter-
schiedlichen Interessen lösen. 

� Durch die Integration gesellschaftlicher Gruppen können sie das nötige 
Vertrauen zur Durchsetzung von geplanten Maßnahmen schaffen und deren 
Akzeptanz erhöhen. 

Das Modell der Kooperativen Planung 

Aufgrund der genannten Anforderungen ist das Konzept der „Kooperativen 
Planung“ in die wissenschaftliche Sportentwicklungsplanung eingeführt und von 
der Projektgruppe des Instituts für Sportwissenschaft der Universität Stuttgart 
bzw. des Instituts für Kooperative Planung und Sportentwicklung ständig weiter-
entwickelt und verfeinert worden.1 Das zu Beginn für Objektplanungen (z.B. 
Modellprojekte „Familienfreundlicher Sportplatz“, „JahnPark Bad Hersfeld“) 
entwickelte Konzept wurde bereits bei einer Vielzahl kommunaler Sportent-
wicklungsplanungen in Städten ganz unterschiedlicher Größe erfolgreich ange-
wandt.2  
 
Zukunftsorientierte Sportentwicklungsplanung ist demnach nicht länger als 
quantitative Berechnung und als sektorale Fachplanung zu begreifen, sondern als 
kommunale „Querschnittsaufgabe" und - wie bereits dargestellt - als integraler 
Bestandteil einer zukunftsgerechten Stadtentwicklungsplanung. Unter dieser 
Maxime ist eine Vernetzung aller gesellschaftlichen Gruppen anzustreben, die 
daran interessiert sind, die Stadt als lebenswerten und bewegungsfreudigen Ort 
zu gestalten. Dabei ist eine ressortübergreifende Zusammenarbeit zwischen 
verschiedenen Ämtern der Stadtverwaltung ebenso vorgesehen und notwendig 

                                            
1 Grundsätze und konkrete Vorgehensweise des Kooperativen Planungs-
verfahrens finden sich detailliert bei Wetterich & Klopfer 2000, 19-27; 
Wetterich 2002, 22-29. 
2 u.a. Pliezhausen (2000/2001); Sindelfingen (2000/2001); Fellbach 
(2001); Esslingen a.N. (2001/2002); Tuttlingen (2001/2002); Remseck am 
Neckar (2003/2004); Freiburg (2003/2004); Wiesbaden (2004). 
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wie das Zusammenführen des interdisziplinären Orientierungswissens der Exper-
ten/-innen aus der Wissenschaft mit dem Erfahrungswissen der Experten/-innen 
aus dem Anwendungsfeld.  
 
Gerade die frühzeitige und kontinuierliche Beteiligung unterschiedlicher lokaler 
Interessens- und Zielgruppen am gesamten Planungsprozess bietet die größte 
Chance, dass sich die Sportentwicklung an den Interessen und Bedürfnissen der 
Bevölkerung orientiert. Das kooperative Planungsverfahren, das durch die Stich-
worte Kooperation, Subsidiarität, Interdisziplinarität und Offenheit charakterisiert 
werden kann (Klopfer & Wieland 1995, 313ff.), hat zum Ziel, durch Interessen-
ausgleich und Konsensbildungsprozesse von der Bevölkerung akzeptierte, 
zukunftsorientierte Lösungen für die Sportstruktur einer Kommune zu erarbeiten.  
 
Hinter diesem Ansatz stehen die Überzeugung und die Erfahrung, dass gerade im 
Bereich von Bewegung und Sport die Möglichkeit besteht, das gemeinsame 
Interesse an einer Förderung von Bewegung und die Chancen, die sich für jede 
der beteiligten Gruppen aus dieser Zusammenarbeit ergeben, in den Vordergrund 
der Arbeit zu stellen. Aus dem offenen Meinungsaustausch beispielsweise 
zwischen organisiertem und freiem Sport werden scheinbare Gegensätze abge-
baut und neue Kooperationen gebildet, die sich für beide Seiten gewinnbringend 
auswirken können. 

Die lokale Planungsgruppe 

Die Kooperative Planung stellt lokale Planungsgruppen, die als einzige Planungs-
instanz fungieren, weitreichende Kompetenzen besitzen und verantwortlich und 
in weitgehender Selbständigkeit die Planungsprozesse vornehmen, ins Zentrum 
des Planungsprozesses.  
 
Ziel ist die Kooperation aller planungsrelevanten Gruppen in einer Planungs-
instanz. Daher müssen eine differenzierte Auswahl der Teilnehmer sowie deren 
kontinuierliche, intensive und verantwortliche Mitarbeit in den Planungssitzungen 
gewährleistet sein. Der Auswahl der Teilnehmer der lokalen Planungsgruppen 
kommt damit eine zentrale Bedeutung zu. 
 
Unter der Perspektive, die gesellschaftliche Wirklichkeit in ihrer Komplexität 
möglichst breit zu erfassen, die Bedarfe vor Ort umfassend zu erheben und 
sportive Angebote für alle Alters- und Interessengruppen zur Verfügung zu 
stellen, muss eine möglichst heterogene und breite Zusammensetzung der 
Planungsgruppen angestrebt werden. Die wesentlichen Entscheidungsträger/ 
-innen und Expert/-innen sowie die Vertreter/-innen der lokalen Organisationen 
und Interessengruppen (z.B. Vereine, Kulturgruppen) und der öffentlichen 
Institutionen (Schule, Kindergarten etc.) müssen von Anfang an in die Arbeit der 
Planungsnetzwerke einbezogen werden.  
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Abb. 3: Mitglieder der Planungsgruppe 
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Das konzeptionelle Vorgehen - quantitative Analyse und 
kooperative Planung 

Die kurz skizzierte qualitative Planungskultur nach partizipatorischen Grund-
sätzen wird in der Regel zumindest in größeren Städten durch die quantitative 
Sicherheit empirischer Sportverhaltensstudien sowie eine detaillierte Bestands-
aufnahme ergänzt.  
 

 
Sport - und bewegungsfreundliche Stadt 

Handlungsempfehlungen der Planungsgruppe

Sport - und bewegungsfreundliche Stadt 

Handlungsempfehlungen der Planungsgruppe

Sport - und bewegungsfreundliche Stadt 

Handlungsempfehlungen der Planungsgruppe
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Studie 

Sportverhalten 
der Bevölkerung 

Studie 
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Bestands- 
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Angebote; 
Sportstätten und 

Bewegungsräume 
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Bewegungsräume 
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Expertenwisse
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Planung 

Ergebnis Ergebnis

Lokales 
Expertenwisse

Kooperative 
 

Lokales  
Expertenwissen

Kooperative  
Planung 

Ergebnis Ergebnis

 
 

Abb. 4: Kommunale Gesamtplanung 
 
 
Als erster Schritt ist eine systematische Bestandsaufnahme vorzunehmen, um 
Eckdaten über die sportrelevante „Hardware“ (Infrastruktur) und „Software“ 
(Angebotsstruktur) zu erhalten (Rütten & Schröder 2000, 331). In der Regel sind 
dazu in den kommunalen Verwaltungen schon mehr oder weniger detaillierte 
Angaben vorhanden. Eine umfassende Bestandsaufnahme sollte folgende Aspe-
kte beinhalten: 

� Die vorhandenen Angebote einschließlich der Teilnehmerzahlen aller Sport-
anbieter werden erfasst. Hierbei hat sich eine Befragung der Sportvereine und 
der anderen Anbieter als hilfreich erwiesen. 

� Die Erfassung der bestehenden Infrastruktur erstreckt sich nicht nur auf die 
regulären Sportstätten (Sportplätze, Sporthallen), sondern auf das ganze 
Spektrum der Sport- und Bewegungsräume, also auch die Freizeitspielfelder, 
Sportgelegenheiten oder Verbindungslinien. Um hier detaillierte Informationen 
zu erhalten, ist in der Regel das Wissen verschiedener kommunaler Ämter 
zusammenzuführen. 
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� Die Aufnahme der Sport- und Bewegungsareale soll zusätzlich qualitative 
Kriterien (z.B. baulicher Zustand) sowie eine Beschreibung der Nutzung und 
des Nutzerverhaltens beinhalten. Belegungspläne (z.B. für Sporthallen) sind in 
diesem Zusammenhang meist vorhanden, reichen jedoch oft nicht aus. 
Zusätzlich sind eine Beobachtung der Sportstättennutzung sowie eine 
Befragung der Nutzer/-innen anzustreben. 

� Daten zu anderen Bereichen der Stadtentwicklung (z.B. Schulentwicklungs-
plan, Spielflächenleitplan) sowie die nach Planungsbezirken aufgeschlüsselten 
soziodemographischen Angaben, die die Basis für eine sozialräumliche 
Planungsarbeit bilden, runden die Bestandsaufnahme ab (vgl. Wetterich 2002, 
65). 

 
Als zweite Säule der kommunalen Sportentwicklungsplanung werden Daten zur 
aktuellen Sportnachfrage sowie zu den künftigen Bedürfnissen der Bevölkerung 
erhoben. Auch bei der kooperativen kommunalen Sportentwicklungsplanung 
werden repräsentative Studien durchgeführt, die zuverlässige und empirisch 
abgesicherte Daten zum tatsächlichen und zukünftigen Sportverhalten der 
Bevölkerung sowie zur Bewertung des vorhandenen Sportangebots und der 
Sportstätten zur Verfügung stellen. 
 
Die repräsentativen Untersuchungen verbessern die Basis für die Arbeit der 
lokalen Planungsgruppen, weiten die Sichtweise über die Horizonte der 
beteiligten Gruppen und Institutionen hinaus aus und geben konkrete, zum Teil 
stadtteilspezifische Hinweise über Sportgewohnheiten und -bedürfnisse der 
Bevölkerung. Bevölkerungsbefragungen zum Sportverhalten sind heute ein 
gängiges Instrument, um bedarfsgerecht planen zu können. 
 
Das Instrument quantitativer Verhaltensstudien als Basis für die Sportent-
wicklungsplanung ist nicht neu - neu ist allerdings der Umgang mit den Ergeb-
nissen. Während bisher die Erkenntnisse über das Sportverhalten der Bevöl-
kerung - auf der Ebene der Infrastruktur - direkt in benötigte Sportstätten bzw. 
den „Sportanlagenbedarf" umgerechnet werden sollten (Leitfaden für die Sport-
entwicklungsplanung), wird im hier zugrunde gelegten Planungsmodell ein mehr-
perspektivisches und interdisziplinäres Verfahren angewandt, bei dem die 
quantitativ-deskriptiven Ergebnisse nur als eine von vielen Informationsquellen in 
die Arbeit der lokalen Planungsgruppen einfließen, die ihrerseits normative 
Entscheidungen zu treffen haben. Qualitatives und quantitatives Wissen stehen 
sich gleichberechtigt gegenüber und ergänzen sich im Idealfall.  
 
In der kooperativen Planungsgruppe werden alle Planungsstränge zusammen 
geführt. In ihr werden die oben beschriebenen Daten der Bestands- und Bedarfs-
erhebung gebündelt und mit dem Wissen lokaler Expert/-innen aus anderen 
Bereichen (z.B. Stadtplanung, Pädagogik) verbunden. Aufgrund der komplexen 
Aufgabenstellung ist dabei eine wissenschaftliche Begleitung, Evaluation und 
externe Moderation des Planungsprozesses fast unumgänglich. 
 
Kennzeichen der Arbeit der Planungsgruppe ist also die Verbindung quantitativer 
und qualitativer Zugänge. Ziel der sich in der Regel über sechs bis sieben 
Sitzungen erstreckenden Planungsarbeit ist es, die Vielzahl an Informationen 
unter Berücksichtigung der unterschiedlichen Interessen und in vielfältigen 
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Arbeitsschritten zu einem konkreten Maßnahmenkatalog zu verarbeiten, in dem 
für die zukünftige Entwicklung der Angebots-, Organisations- und Infrastruktur 
Prioritäten und Handlungsempfehlungen formuliert und den städtischen 
Entscheidungsgremien zur Beschlussfassung vorgelegt werden. 

Beispiele für Handlungsempfehlungen 

Die in der Planungsgruppe erarbeiteten Handlungsempfehlungen umfassen zum 
einen allgemeine Leitlinien für eine Optimierung der Infra-, Angebots- und 
Organisationsstruktur des kommunalen Sports, weisen zum anderen in allen 
Bereichen einen hohen Detaillierungs- und Konkretisierungsgrad (z.B. in Bezug 
auf stadtteilspezifische Empfehlungen, Prioritätensetzungen, Umsetzungsschritte 
und Verantwortliche) auf. Im Folgenden werden zur Veranschaulichung einige 
der Empfehlungen aus Freiburg auszugsweise und stichwortartig dargestellt:3 
 
Prinzipielle Handlungsempfehlungen Gender Mainstreaming 

� Überprüfung und ggf. Überarbeitung von Satzungen, Ordnungen etc. in Bezug 
auf die Beachtung der Geschlechtergleichstellung;  

� Aufnahme des Aspekts Gender Mainstreaming in Fortbildungskonzeptionen; 
Gleichstellung der Geschlechter beim Einsatz öffentlicher Sportfördermittel) 

 
Informelle Sport- und Bewegungsräume/ Sportgelegenheiten 

� Bewegungsfreundliche Gestaltung des Wohnumfelds durch Sportgelegen-
heiten; Öffnung und bewegungsfreundliche Gestaltung der Innen- und Außen-
bereiche der Kindergärten 

� Weiterführung der generellen Öffnung sowie bewegungsfreundliche und natur-
nahe Gestaltung der Schulhöfe 

� Flächendeckende Versorgung mit Freizeitspielfeldern, die durch qualitative 
Veränderung und Aufwertung einen erweiterten Nutzerkreis (Mädchen, alters-
übergreifendes Sporttreiben) ansprechen.  

� Schaffung von zentralen Verbindungslinien und Rundkursen für Inlinefahrer/ 
-innen (z.B. Einbeziehung der „Tuniberggemeinden“) sowie Einrichtung eines 
zentralen Inliner- und Skate-Parks im geplanten Sport- und Freizeitpark  

 
Reguläre Sportstätten, Sportaußenanlagen  

� Sanierung, qualitative Aufwertung und familienfreundliche Gestaltung der 
Sportplätze durch multifunktionale Anlagen  

                                            
3 Freiburg war die erste kommunale Sportentwicklungsplanung in 
Deutschland, die mit dem Schwerpunkt Gender Mainstreaming durchgeführt 
wurde. Die Handlungsempfehlungen umfassen in Freiburg über 50 Seiten, 
so dass hier nur einige wiedergegeben werden können (vgl.: Universität 
Freiburg, Institut für Sportwissenschaft: Sport und Bewegung in Freiburg, 
Abschlussbericht, Band 5). 
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� Berücksichtigung allgemeiner Aspekte zu mädchen- und frauengerechtem 
Sportstättenbau (z.B. Sicherheit) 

� Neubau von regulären Sportstätten zur Schließung bestehender Lücken in den 
unterversorgten Stadtteilen (z.B. im Stadtteil Rieselfeld: Neues familien-
freundliches Sportgelände unter Verbindung von organisiertem und nicht-
organisiertem Sport, Zentraler Sport- und Freizeitpark) 

� Erarbeitung von Konzepten für alle Planungsbezirke und Stadtteile unter Ein-
schluss der Sportplätze, der informellen Bewegungsräume und Freizeitspiel-
felder  

 
Reguläre Sportstätten - Turn- und Sporthallen 

� Erhalt des Bestandes und moderater Ausbau der Kapazitäten in den unter-
versorgten Planungsbezirken bei gleichzeitiger Berücksichtigung der Belange 
des Schulsports 

� Erstellung eines Sanierungskonzeptes zur Sicherstellung der Bausubstanz 
inklusive der Reduzierung der Nebenkosten (u.a. Öko-Check) 

� Einrichtung einer Bewegungslandschaft als Modellprojekt 
 
Organisations- und Angebotsebene 

� Intensivierung der Zusammenarbeit der Sportvereine mit den Schulen, Kinder-
gärten und Sozialeinrichtungen (z.B. Qualifizierungsmaßnahmen von Jugend- 
und Sozialarbeiter/-innen auf dem Gebiet des Sports) 

� Verbesserung der Zusammenarbeit zwischen Sportvereinen und Stadt (z.B. 
runder Tisch, gegenseitige Teilnahme an Sitzungen, Definition und Veröffent-
lichung des Leistungskatalogs des Schul- und Sportamtes gegenüber den 
Vereinen) 

� Optimierung der Informationen und der Öffentlichkeitsarbeit (z.B. Über-
arbeitung der städtischen Internetpräsentation, sportpolitische Offensive und 
Medienoffensive des organisierten Sports) 

� Optimierung der Sportstättenbelegung (z.B. Überarbeitung der Prioritäten bei 
der Sportstättenvergabe, Veröffentlichung wesentlicher Daten, Kontrolle der 
Belegung, Überprüfung und zeitliche Ausdehnung der vorhandenen Hallen-
nutzungsgebühren) 

� Transparente Gestaltung der Entscheidungswege und Überarbeitung der kom-
munalen Sportförderung (z.B. Beachtung des Prinzips der Gleichstellung der 
Geschlechter, Leistungssportkonzept für den Amateurbereich) 

� Erarbeitung einer gesamtstädtischen Sportkonzeption für Seniorinnen und 
Senioren, Etablierung eines ständig tagenden Netzwerkes für den Senioren-
sport 
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Schlussbetrachtung  

Das kooperative Planungsverfahren, das speziell für die Planung von Sport- und 
Bewegungsräumen entwickelt und für die komplexeren Anforderungen kom-
munaler Sportentwicklungsplanung modifiziert wurde, wird seit Jahren in 
verschiedenen Modellprojekten angewandt und dabei einem wissenschaftlichen 
Prüfverfahren (Evaluation) unterzogen.  
 
Die Evaluationsstudie beruht auf schriftlichen Befragungen der Mitglieder der 
Planungsgruppen vor und nach dem Planungsprozess, auf Interviews mit den 
kommunalen Verantwortlichen und auf einer Beobachtung netzwerkinterner 
Prozesse in neun Modellprojekten (3 großen kommunalen Objektplanungen, 6 
kommunalen Gesamtplanungen).  
 

sehr gut
43%

gut
43%

befriedigend
10%

ausreichend
4%

 
Abb. 5: Bewertung des Planungsverfahrens durch die Teilnehmer/-innen 
(N=101) 
 
 
Das kooperative Verfahren wird von einem großen Teil der Mitglieder der 
Planungsgruppe mit „sehr gut“ oder „gut“ bewertet; 97 Prozent der Teilnehmer/ 
-innen befürworten darüber hinaus eine Übertragung des Verfahrens auf andere 
kommunale Politikfelder. Auch das Planungsergebnis wird mit über 80 Prozent 
positiv eingeschätzt. 
 
In allen Modellprojekten hat die Planung in Form eines „runden Tisches“ zu 
überzeugenden Lösungen und innovativen Ergebnissen geführt. Die Kooperative 
Planung stellt ein effizientes Planungsverfahren dar, das situative Anpassungs-
fähigkeit mit einer hohen Problemlösungskapazität verbindet und in der Lage ist, 
komplexe Aufgaben im Bereich der Sportentwicklungsplanung zu bewältigen. 
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Der Grüne Fächer – wohnortnahes Laufen in 
Leverkusen 

von Daniel Zerweck 
 
 
 

Perspektiv- und projektorientierte, partizipative Stadt-
entwicklungsplanung  

Städte in Deutschland befinden sich in einem massiven Wandel. Dieser umfasst 
alle Bereiche des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Lebens sowie der 
gebauten Strukturen und natürlichen Umwelt. Dabei tritt er in unterschiedlichen 
Intensitäten und Formen auf. Antworten müssen jeweils im lokalen und regio-
nalen Kontext gefunden werden. Zentrale Rahmenbedingung alles städtebaulich-
raumplanerischen Handelns von Gebietskörperschaften ist das Baugesetzbuch 
mit dem verpflichtenden Leitbild planerischen Tuns der nachhaltigen Stadt-
entwicklung.  
 
Stadtentwicklung ist ein gesellschaftlicher Prozess, der in enger Beziehung zu 
ökonomischen, sozialen, kulturellen und nicht zuletzt politischen Wandlungs-
prozessen steht. Erscheinungsbild, Strukturen und Entwicklung unserer Städte 
beruhen auf Interessen und Handlungen ganz unterschiedlicher Akteure: Bürger, 
Investoren, Politiker, Planer und viele andere nehmen Einfluss auf die Stadt-
entwicklung und werden durch sie auch wieder beeinflusst. Dabei sind in den 
letzten Jahren im Machtgefüge erhebliche Verschiebungen zu konstatieren: Die 
Bedeutung der öffentlichen Hand als Investor von Sport- und Freizeitanlagen ist 
zurückgegangen. Die Bürgerinnen und Bürger sind mündige Beteiligte geworden, 
die ihre (Partial-) Interessen argumentativ und öffentlich durchzusetzen wissen. 
 
Dabei bleibt Stadtentwicklung eine öffentliche Aufgabe der Stadt: Trotz der 
Heterogenität der Interessenlagen ist Stadtentwicklung kein regellos 
verlaufender Prozess, sondern wird durch Institutionen und Verfahren gelenkt. 
Und Stadtentwicklung kann aus gemeinwohlorientierter Sicht nicht rein 
marktmäßig nur nach den Spielregeln von Angebot und Nachfrage ablaufen. Die 
Gestaltungsmöglichkeiten der Stadtentwicklung sind im Kräftespiel 
ökonomischer, sozial kultureller und ökologischer Interessen stets neu 
auszuloten.  
 
Stadtentwicklungsplanung setzt mit ihren Plänen, Programmen und Konzepten 
den Rahmen für die handelnden Akteure in- und außerhalb des politisch-
administrativen Systems Stadt. Moderne Stadtentwicklungsplanung entwickelt 
diesen Rahmen im Dialog mit allen betroffenen Akteuren. Hierbei berücksichtigt 
sie bewusst die historische Entwicklung und analysiert aktuelle Zustände und 
Vorstellungen. Dies hat die Stadtentwicklungsplanung Leverkusen im Kontext der 
Regionale 2010 getan, mit dem Ergebnis: Leverkusen als Sport- und Gesund-
heitsstadt weiter zu entwickeln. Für Leverkusen gilt heute schon Sport findet 
Stadt und dies soll in Zukunft noch stärker und nachhaltiger der Fall sein. 
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Die Stadt Leverkusen in der Region Rheinland  

Leverkusen liegt am Rhein im Herzen des europäischen Wachstumskorridors und 
bildet gemeinsame Grenzen mit der Stadt Köln im Süden und Westen. Dabei 
erstreckt sich das Stadtgebiet vom Rhein nach Osten über die Rheinterrassen bis 
auf die Hochfläche des Bergischen Landes. Das Stadtgebiet umfasst eine Größe 
von 78,85 km², bei einer maximalen Ausdehnung in Ost-West-Richtung von 15,3 
km und in Nord-Süd-Richtung von 8,9 km. Der niedrigste Punkt im Stadtgebiet 
ist die Hitdorfer Hafeneinfahrt mit 35,1 m über NN, der höchste Punkt ist die 
Zufahrt zur Mülldeponie Burscheid mit 198,7 m über NN.  
 
Von seiner naturräumlichen Einbindung her wird das Stadtgebiet von Leverkusen 
einerseits von der bewegten Hochfläche des Bergischen Landes mit zahlreichen 
Tälern und andererseits von der nach Osten in deutlichen Stufen ansteigenden, 
fast ebenen Terrassenlandschaft des Rheins geprägt. Charakteristische stadt-
räumliche Verbindungselemente sind die Flüsse Wupper und Dhünn. Die natür-
liche Landschaftsstruktur der Nieder- und Mitteltrasse - mit Ausnahme der Rhein-
aue - tritt infolge der städtebaulichen Verdichtung nur noch in den 
Randbereichen des Stadtgebiets optisch in Erscheinung; Wupper und Dhünn-Aue 
sind hier überwiegend zu innerstädtischen Grünzügen ausgebaut. Die Rheinaue, 
aber auch weite Teile von Wupper und Dhünn haben ihre landschaftliche Struktur 
weitgehend behalten. 
 
Leverkusen ist eine monostrukturell geprägte Industriestadt in der Region Rhein-
land und bildet hier einen Schwerpunkt der chemischen Industrie. Im 
Zusammenhang mit der zunehmenden Vernetzung raumwirksamer Prozesse von 
Wohnen, Arbeiten, Handel und Mobilität wird die „Raum- und Lebenseinheit“ 
Region allgemein immer wichtiger für die Entwicklung von Städten und Gemein-
den. Über vielfältige Beziehungen der Leverkusener Bewohner und Unternehmen 
ist die Stadt regional eingebunden. Verkehrlich liegt sie mit den Bundesauto-
ahnen A1, A3, A59 und den Bahnlinien Köln-Düsseldorf, Köln-Dortmund in einem 
europäischen Knotenpunkt.  
 
Leverkusen hat dabei den ambivalenten Charakter einer „Zwischenstadt“ im 
Ballungsraum Köln. Die Region ist gleichzeitig Garant quantitativer Stabilität und 
Konkurrenz zum eigenen Standort. Der Ballungsraum Köln und die daran gren-
zenden Städte sowie Nebenzentren rücken funktional immer näher zusammen. 
Die zwischen den Siedlungsbereichen verbliebenen Freiräume und Grünschneisen 
unterliegen somit einem hohen Druck konkurrierender Nutzungsansprüche. 
 
Verkehrswege und andere weniger deutlich sichtbare Grenzen zerschneiden das 
Stadtgebiet und nehmen ihm die natürliche geografische Mitte. Die historische 
Entwicklung hat zu einem polyzentrischen Stadtgebilde geführt, das heute viele 
Stadtteilidentitäten kennt. Leverkusens Wachstum hat im Laufe der Jahrzehnte 
an vielen innerstädtischen Orten stattgefunden, so dass sich Leverkusen heute 
als Patchwork-Stadt präsentiert. 
 
Die Entwicklung Leverkusens ist in allen Lebensbereichen, d.h. Arbeiten, 
Wohnen, Bildung, Sport, Kultur aber auch im Bereich der Binnen- und Außen-
wahrnehmung von Identität und Image bis heute stark von der Bayer AG 
geprägt. Dies betrifft baulich und flächenhaft sichtbare Nutzungen ebenso wie 
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immaterielle Bewusstseinswerte. Mit dem Wandel des Global Players ist der 
lokale Strukturwandel verbunden.  

Sport- und Gesundheitsstadt Leverkusen  

Leverkusen ist eine Stadt im Wandel. Noch verbindet man das Bild einer 
„Industriestadt am Rhein, in der es nach Chemie riecht“ mit Leverkusen. Der 
Wirklichkeit und vor allem der Zukunft der Stadt wird diese Einschätzung nicht 
länger gerecht. Nach wie vor ist Leverkusen ein großer Chemie- und Pharma-
standort in Deutschland, aber das riecht man längst nicht mehr und der Struktur-
wandel hat Leverkusen in vielen Bereichen erfasst. Mit der Erarbeitung und 
Umsetzung des Projekts „Stadtentwicklung im Dialog“, der Neuausrichtung der 
städtischen Wirtschaftsförderung, der Vorbereitung eines neuen Flächen-
nutzungsplans sowie dem Leitbild-Prozess „Leverkusen 2015“ und der LAGA 
2005 (Landesgartenschau) werden wichtige Ansatzpunkte der zukünftigen 
Entwicklung aufgezeigt, die zusätzlichen Schwung durch die Regionale 2010 
erhalten haben.  
 
Das Wort „Regionale“ beschreibt ein Strukturprogramm des Landes Nordrhein-
Westfalen (Laufzeit 2000 bis 2010), das im Turnus von zwei Jahren einer jeweils 
ausgewählten Region die Möglichkeit bietet, sich selbst und anderen zu präsen-
tieren. Dabei sollen die Qualitäten und Eigenheiten der Region herausgearbeitet 
werden, um Impulse für deren zukünftige Entwicklung zu geben. Im Jahr 2010 
findet die Regionale „Brückenschläge“ in der Region Köln/Bonn statt. Sie will, 
dass Projekte bis 2010 qualifiziert und realisiert werden, die der Region struktur-
relevante Entwicklungsimpulse geben. Die Regionale 2010 entwickelt ihre 
projektbezogenen Ansatzpunkte in der Region entlang von gegenwärtig acht 
konkreten Arbeitsbereichen: Rhein, Grün, Stadt, Standort, Wissenschaft, 
Mobilität, Nachwuchs, Gärten der Technik. 
 
Die Stadt Leverkusen hat den Anfang 2003 erschienenen Regionale 2010-
Projektaufruf offensiv aufgegriffen und die Stadtentwicklung mit der Bearbeitung 
beauftragt. Das Projekt „Kompetenznetzwerk Sport und Gesundheit“ 
wurde im Rahmen der Startinitiative Regionale vor Ort in Werkstätten, Abstim-
ungsrunden, Expertengesprächen und einer Projektkonferenz konkretisiert und 
qualifiziert. Beteiligt waren daran lokale und regionale, öffentliche und private 
Akteure. Als Rahmen der weiteren Projektentwicklung wurde festgelegt:  
 
� Leverkusen soll sich als Sportstadt in Verbindung mit dem Bereich Gesund-

heit profilieren.  

� Die Nachnutzung der LAGA 2005 soll im Rahmen der Fußball-Weltmeister-
schaft 2006 und der Regionale 2010 dazu genutzt werden, sich als Sport- 
und Gesundheitsstadt zu präsentieren. 

� Das räumliche Entwicklungsleitbild „Grüner Fächer“ soll, ausgehend vom 
LAGA-Gelände, Grünverbindungen und -räume entlang den Flüssen ent-
wickeln, die als „Stege“ die Stadt zusammenhalten und wichtige Verbin-
dungen bewusst machen. 
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� Das Projekt Kompetenzzentrum Sport und Gesundheit soll zunächst die 
eigenen Stärken und Interessen bündeln, um sie zukünftig regional entfalten 
zu können.  

 
Das Teilprojekt Kompetenzzentrum soll nicht zuletzt die regionale Cluster-
bildung im Schnittbereich von Sport- und Gesundheitswirtschaft und Life-
Science-Sektor anregen und befördern. Das Projekt reagiert damit auf die in der 
regionalen Clusteranalyse der Regio Rheinland dargestellten Defizite des regio-
nalen Clustermanagements in der Gesundheitswirtschaft. Mit der Konzentration 
auf die spezifischen Potenziale des Standorts Leverkusen setzt das Projekt einen 
ersten Impuls für eine regionale Arbeitsteilung in der Bewältigung des bevor-
stehenden Strukturwandels im Gesundheitswesen. Dieser Impuls muss in einen 
regionalen Prozess münden, der die Region Rheinland bis zum Jahr 2010 als 
Modellregion im Sportbereich und im Gesundheitswesen in Deutschland quali-
fiziert.  
 
Das Kompetenzzentrum umfasst die Bausteine „Forum für Innovation“, „Aus- und 
Weiterbildungszentrum Gesundheit+“, „Zentrum für Sport und Gesundheits-
förderung“ und das „Beratungsnetz Leverkusen“. Für jeden der vier Bausteine 
erklärte sich je ein Konferenzteilnehmer bereit, zukünftig federführend die 
Verantwortung zu übernehmen. Zusammen mit dem Projektmanager Regionale 
2010 vor Ort bilden diese Verantwortlichen eine Lenkungsgruppe. Der Projekt-
manager ist zusätzlich federführend für den „Grünen Fächer“ zuständig. 
 
Mit dem Beschäftigungsschwerpunkt im Bereich wissensbasierter Arbeit ist die 
Stadt Leverkusen gefordert, den räumlichen Strukturwandel und die Entwicklung 
der sozialen Infrastruktur an den Erwartungen und Anforderungen an einen 
hochwertigen Wohnstandort auszurichten. Dass Leverkusen ein attraktiver 
grüner Wohnstandort ist, wird heute nur aus der Innensicht Leverkusens wahrge-
nommen. Das Bild der Stadt ist geprägt vom mitten in der Stadt gelegenen 
Bayer-Werk und vom Autobahnkreuz. Leverkusen aus einer anderen, neuen 
Perspektive als grüne und lebendige Stadt am Rhein bekannt zu machen, darauf 
zielt auch die LAGA 2005. Das Teilprojekt des Grünen Fächers knüpft daran 
an. Es profiliert die einzelnen Grünzüge zwischen Rhein und Bergischem Land als 
Adressen besonderer thematischer Prägung und verfolgt die Ziele:  
 

� ein den Flächennutzungsplan ergänzendes Siedlungsleitbild zu generieren, das 
von den Grünverbindungen ausgeht, dabei Natur- und Kulturlandschaft 
verbindet; 

� die Wohnstandortqualitäten Leverkusens und die wohnortnahen Erholungs- 
und Bewegungsräume weiter zu entwickeln;  

� die Identifikation der Bürger mit ihrer Stadt zu erhöhen; 

� touristische Attraktivität und ein deutlicheres Profil zu gewinnen.  

 
Das Projekt Kompetenznetzwerk Sport und Gesundheit ist mit den Teilprojekten 
Kompetenzzentrum und Grüner Fächer von der Regionale 2010 im Arbeitsbereich 
Standort aufgenommen worden. Der Grüne Fächer ist zusätzlich im Arbeits-
bereich Grün eingebracht.  
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Wohnortnahes Laufen in Leverkusen - die Idee 

Qualitativ gute Angebote für Breitensport und Freizeit sind heute zukunfts-
weisende Standortqualitäten einer Stadt und Region, um ihren Einwohnern 
Räume und Orte für Sport und aktive Erholung zur praktischen Nutzung anzu-
bieten. „Neue“ Trendsportarten wie Jogging, Walken, Laufen, Skaten, Boarden, 
Beachvolleyball und Streetsoccer rücken damit ins Blickfeld. Als Sportstadt steht 
Leverkusen vor der Herausforderung, parallel zum organisierten Sport in den 
„klassischen“ Sportstätten den Infrastrukturbedarf der Trendsportarten (Lauf-
strecken, Orte, Szenen) kurz- bis mittelfristig zu erfüllen. 
 
Bewusst wurde im Prozess der Projektentwicklung der Schwerpunkt Laufsport 
gewählt, weil sich Leverkusen neben Sport- als Gesundheitsstadt qualifizieren 
möchte. Die relative hohe Verletzungsanfälligkeit bzw. die öffentliche Wahr-
nehmung derselben, bspw. bei Fußballbundesligaprofis, hat dazu geführt, nicht 
Ballsportarten oder brandaktuelle Trendsportarten in den Projektfokus zu rücken. 
Zugleich soll die Fitnesswelle, die Deutschland überrollt, aufgegriffen werden. 
„Laufen“, die Bewegung auf den eigenen Beinen, vom gemütlichen Spazieren 
gehen, über Walken, Rennen bis hin zum High-Speed Skaten als Ausdauer-
sportarten werden hervorgehoben.  
 
Beim Laufsport nutzen Menschen nicht nur die klassische Leichtathletiksport-
stätte mit 400m-Bahn, sondern erobern öffentliche Räume, wie Parks, aber auch 
Straßen und Wege als Sportstätten im weiteren Sinne. Diese Räume sollen nun 
systematisch gefunden und erschlossen werden. Als Projekt-Highlight wird für 
das räumliche Entwicklungsleitbild Grüner Fächer eine „open-air“-Infrastruktur 
für Event-, Sport- und Gesundheitsangebote entwickelt.  
 
Sie bietet den infrastrukturellen Hintergrund für den organisierten wie nicht-
organisierten Sport. Damit wird eine „Gesunde Stadt“ in mehrerlei Dimensionen 
entwickelt. Ziel ist es, die Sport- und Gesundheitsstadt Leverkusen auch tat-
sächlich - statistisch nachweisbar - zu leben. Beispielsweise sollen v.a. Kinder 
und Jugendliche in Kooperation mit Kindergärten und Schulen zu mehr 
Bewegung animiert und erzogen werden, damit in Leverkusen weniger dicke, 
unbewegliche Kinder leben als in vergleichbaren Städten. Nicht zuletzt soll aber 
über die junge Generation die gesamte Stadtbevölkerung erreicht werden. 
Leverkusen soll gesünder sein als andere Städte in der Region und in 
Deutschland. 
 
In den Bewegungsräumen im Grünen Fächer soll der räumliche Strukturwandel 
Leverkusens auf eine thematische Profilierung der markanten Grünräume, die die 
Stadtstruktur gliedern, unter Aspekten des Sports und der Gesundheitsförderung 
verdichtet werden. Bestehende Grünverbindungen werden im Sinne der Ver-
räumlichung des Leitgedankens „Sport- und Gesundheitsstadt Leverkusen“ 
genutzt und weiterentwickelt. Hierzu muss das bestehende Wegesystem in seiner 
tatsächlichen Beschaffenheit an den Anforderungen des Laufsports gemessen 
und angepasst werden. Unter Berücksichtigung der unterschiedlichen Ziel-
gruppen sowie von Convenience-Faktoren wie Serviceportale mit Wasserstellen, 
Kinderbetreuung, Angebote vermessener Strecken, Rücktransport, Barriere-
freiheit usw. muss mit den zukünftigen Nutzern ein Konzept für den Laufsport 
sowie ergänzend eine Konzeption zur „Bespielung“ mit Events zu Laufsport-
veranstaltungen entwickelt werden. Synergien zwischen Sportpark Leverkusen, 
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Kompetenzzentrum und Sportvereinen aber auch Schulen und Kindergärten 
sollen dabei besonders berücksichtigt werden.  
 
Nicht zuletzt ist beabsichtigt ein über Leverkusen hinaus gültiges Modell für den 
nichtorganisierten und organisierten Sport in öffentlichem Räumen als Sport-
stätten zu entwickeln. Ziel ist es, ein Beispiel umzusetzen, dass von anderen 
Gebietskörperschaften praktikabel im Tagesgeschäft übernommen werden kann. 
 

 
 
Abb. 1: Laufen im Grünen Fächer  
 
 
Angelpunkt des Grünen Fächers ist der Bereich der LAGA 2005 (Landesgarten-
schau) und ihres Umfelds, der räumlich und thematisch als dauerhafter 
regionaler Kristallisationspunkt verdichtet werden soll. Von hier aus soll jeder 
Steg des Grünen Fächers unter einem besonderen thematischen Aspekt zu einem 
gesamtstädtischen und regionalen Magneten entwickelt werden. 

Kristallisationspunkt LAGA 2005+X - Bewegung und 
Beweglichkeit 

Am 16. April 2005 öffnen sich die Pforten für die vorerst letzte LAGA in 
Nordrhein-Westfalen. Hunderttausende Besucher sollen dann - im Jahr des 
75jährigen Stadtjubiläums - nach Leverkusen kommen: Nicht in einen vorhan-
denen Stadtpark mit jahrhundertealten Eichen, sondern auf dem Gelände der 
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abgedichteten Altlast Dhünnaue Mitte (25 Hektar), direkt am Rhein gelegen, 
unterhalb der Autobahnbrücke A1, in direkter Nachbarschaft zur imposanten 
Industriekulisse der Bayer AG. 
 
Seit 2001 wird an der Umsetzung des 50 Hektar großen Areals gearbeitet. 
Grundlage bildet das Ergebnis eines europaweit ausgeschriebenen Ideen- und 
Realisierungswettbewerbs, den Rüdiger Brosk mit dem Architekturbüro Agirbas/ 
Wienstroer im Mai 2000 gewonnen hat. Ihre Idee: einen Park am Rhein zu schaf-
fen, der sich in einer großzügigen Bewegung entlang des Flüsschens Dhünn bis in 
die Stadtmitte erstreckt. Der Entwurf stellt den klassischen Rheinuferpark mit 
großzügigen Wiesenflächen sowie naturnah gestaltete Flächen an der Dhünn 
einem streng architektonisch gestalteten Parkteil, dem „Bumerang - Park der 
Bewegung“, gegenüber. Durch den Gegensatz zwischen Natürlichkeit und 
strenger Landschaftsarchitektur wird die Spannung und Widersprüchlichkeit des 
ehemaligen Deponiegeländes betont. Die Vergangenheit soll nicht vergessen 
gemacht werden. Das Motto lautet deshalb: Neuland entdecken!  
 
In räumlicher Nähe zum Kristallisationspunkt LAGA treffen sich Dhünn, Wupper 
und Rhein. Gemeinsam mit den zwischengelagerten Verbindungen über Wiem- 
und Ölbachtal sowie der Hitdorfer Seenplatte erschließen diese Räume entlang 
der Gewässerachsen das gesamte Stadtgebiet und verbinden Orts- und Stadtteile 
miteinander.  
 
Schon heute lassen sich unterschiedliche Nutzungen und Intensitäten in diesen 
Hauptgewässerachsen beobachten. Der selbstverständliche historische Wandel 
bspw. von der Industrialisierung bis zur Freizeitnutzung lassen sich in den Stegen 
auch mit Zeitzeugen belegen. Diese verschiedenen Charaktere der Achsen sollen 
im Projekt zu unterschiedliche Themen weiter ausgearbeitet werden.  
 
Nach den bisherigen Überlegungen sollen diese Themen wiederum mit den 
unterschiedlichen Geschwindigkeiten der Laufsportarten korrespondieren. So 
findet man heute bspw. bereits am und auf dem Rhein viele und auch schnelle 
Bewegungen. Zusammen mit dem flachen Gelände bieten sich hier Skatern gute 
Möglichkeiten. In den Wupperauen mit Wander- und Spazierwegen hingegen ist 
eine ruhige Bewegung zwischen verschiedenen Ortsteilen vorhanden. Für die 
verschiedenen Stege bzw. Hauptabschnitte lassen sich also Themen und 
Geschwindigkeiten differenzieren und pointieren:  
 
� Steg Dhünnraum - Gesundheit und Erholung 

� Steg Wiem- und Ölbachtal - Umwelt und Bildung  

� Steg Wupperauen - Muße und Regeneration 

� Steg Hitdorfer Seenplatte - Freizeit und Natur 

� Steg Rheinpromenade - Sport und Erlebnis 

� Brückenschlag zum Fühlinger See (Köln) - Freizeit+ 
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Auch die Querverbindungen zwischen den einzelnen grünen Stegen des Fächers 
sollen im Rahmen eines Gesamtkonzepts konkretisiert werden. Im Ergebnis ent-
steht so ein Netz von Laufstrecken in der Stadt. Unterschiedliche Abschnitte von 
Strecken zwischen Knoten können verbunden werden zu Längs- und Rundkursen. 
Jede Läuferin und jeder Läufer kann sich Strecken unterschiedlicher Länge und 
Höhendifferenz zusammenstellen. An ausgewählten Knotenpunkten sollen sog. 
Serviceportale eingerichtet werden. Dies sind nach heutiger Sicht bereits beste-
hende Infrastruktureinrichtungen wie Hallenbäder. Sie bieten gute Einstiegs-
möglichkeiten und Endpunkte für die Sportbegeisterten.  
 
Die Stege des Grüne Fächers weisen zugleich über Leverkusen hinaus, bieten 
thematische Anknüpfungspunkte für den Dialog mit den Kommunen, Städten und 
Kreisen in der Nachbarschaft. Entlang der Wupper und entlang des Rheins sollen 
insbesondere die Verbindungen zu den Highlights der Regionale 2006 und der 
Euroga 2002plus entwickelt werden.  
 
Leverkusen unternimmt als „gesunde und sportliche Gemeinde“ den Versuch, die 
Identität der Bevölkerung und der Unternehmen mit ihrer Stadt zu erhöhen und 
ein zugespitztes erneuertes Image zu erreichen. Die Umsetzung der Projektidee 
sieht vor, zunächst Best Practices in Deutschland und Europa zu suchen. Zugleich 
bedarf es einer vertieften Situationsanalyse in Leverkusen selbst. In einem 
Expertenworkshop müssen die Rahmenbedingungen für die Bewegungsinfra-
struktur aus sportwissenschaftlicher Sicht geklärt werden. In einer Planungs-
werkstatt werden die Ideen der Menschen, insbesondere der Sportlerinnen und 
Sportler aus Leverkusen eingebunden.  
 
Mit diesen Rahmen setzenden Ergebnissen wird ein (inter)nationaler Wettbewerb 
für interdisziplinäre Teams ausgeschrieben, um ein Grobkonzept für die 
Bewegungsräume im Grünen Fächer zu bekommen. Mit den möglichst interna-
tional und interdisziplinär besetzten Teams sollen unterschiedliche Erfahrungs-
hintergründe, aber auch die Übertragbarkeit der Ergebnisse auf andere Städte 
erreicht werden. Dieses Konzept wird im Weiteren detaillierter geplant. Bei der 
Ausarbeitung der Beschilderung soll auch auf Erfahrungen an anderen Orten 
zurückgegriffen werden. Anschließend wird eine Pilotstrecke ausgewählt, um die 
Realisierung des Konzepts beispielhaft im Frühjahr 2007 zu testen. Diese 
Erfahrungen werden modellhaft und übertragbar für den Grünen Fächer sein. In 
den Folgejahren bis 2010 werden die weiteren Stege sowie Querverbindungen 
verwirklicht. 
 
Zusätzlich ist neben der Konzeptentwicklung und -umsetzung eine intensive 
Beteiligung der Öffentlichkeit im Rahmen eines Kongresses, sowie eines Logo-
Wettbewerbs mit anschließender professioneller Unterstützung bei der Erstellung 
eines Corporate Designs vorgesehen. Zur Eröffnung der Pilotstrecke und der 
weiteren Abschnitte in den Stegen ist jeweils ein Laufevent geplant.  

Zusammenfassung und Ausblick  

Ziel ist die Profilierung Leverkusens, einer Industriestadt im Wandel, als Sport- 
und Gesundheitsstadt. Das räumliche Entwicklungsleitbild Grüner Fächer und das 
Kompetenzzentrum Sport und Gesundheit ergänzen sich, sie sind Vorder- und 
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Rückseite einer Medaille und müssen als integrierte Handlungsstrategie umge-
setzt werden. Das Entwicklungsleitbild des Grünen Fächers schafft einen Rahmen 
für vielfältige thematische und räumliche Verknüpfungen mit dem Kompetenz-
zentrum. Auch die Einbindung weiterer zentraler Projekte der Stadtentwicklung 
Leverkusens wird offen gehalten.  
 
Die Etablierung Leverkusens als Kompetenzzentrum Sport und Gesundheit findet 
im Grünen Fächer mit seinen Bewegungspfaden eine stadt- und landschafts-
räumliche Entsprechung und Gestalt, die in dieser Form modellhaft und in dieser 
Form bundesweit einmalig ist. Im Ergebnis wird sowohl ein beispielhaftes Ver-
fahren mit Konzeptentwicklung und pilothafter Umsetzung gelaufen sein, als 
auch ein Baukasten unterschiedlicher Methoden zur Verfügung stehen, der über-
nommen und für andere Themen übersetzt werden kann.  
 
Zentrales inhaltliches Ergebnis für die Leverkusener Bevölkerung wird die weitere 
Verbesserung der Wohnstandortqualitäten durch die Ausgestaltung der wohnort-
nahen Erholungsräume zu grünen Bewegungsräumen mit Laufinfrastruktur sein, 
welche Natur- und Kulturlandschaft im lokalen und regionalen Rahmen ver-
binden. 
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Integrierte Sport- und städtebauliche Entwicklung 
am Beispiel der Stadt Klingenthal 

von Paul Jakubczyk 
 
 
 

Einleitung 

Als Instrument zur aktiven Mitwirkung bei der Wiederherstellung von 
Sportmöglichkeiten für die Menschen in Sachsen wurde durch den Landessport-
bund Sachsen e.V. die SEG (gemeinnützige Sportstätten-Entwicklungsgesell-
schaft mbH) im August 1999 gegründet.  
 
Durch den Beitritt des Landestourismusverbandes Sachsen e.V. im Jahr 2003 
wurde die SEG zur Struktur-Entwicklungsgesellschaft Sport und Tourismus GmbH 
umfirmiert und ist seit dem im Sport- und Tourismusbereich tätig. 
 
Diese GmbH soll insbesondere den Kommunen und Vereinen bei den Sanierungs-
vorhaben im Sportstätten-, Tourismus- und Infrastrukturbereich zur Seite 
stehen, damit Verwaltung, Organisation und Umsetzung der einzelnen Projekte 
bewältigt werden können. Eine weitere Aufgabe der SEG ist es, die 
verschiedenen Fördermöglichkeiten für ein Vorhaben zu untersuchen, um eine 
optimale Lösung für Eigentümer und Nutzer der Infrastruktureinrichtungen zu 
erreichen. 
 
Zur qualitätsgerechten Umsetzung der Zielstellungen wurde der SEG ein Beirat 
an die Seite gestellt. Diesem Beirat gehören folgende Mitglieder an: 
 

� Sächsisches Staatsministerium des Kultus (Gaststatus) 

� Sächsisches Staatministerium für Wirtschaft und Arbeit (Gaststatus) 

� Regionaldirektion für Arbeit im Freistaat Sachsen (Gaststatus) 

� Sächsischer Städte- und Gemeindetag (ständiges Mitglied) 

� Landessportbund Sachsen e.V. (ständiges Mitglied) 

� Landestourismusverband Sachsen e.V. (ständiges Mitglied) 

� Landesstiftung Umwelt und Naturschutz (ständiges Mitglied) 

Die Aufgaben der SEG 

Das Aufgabenspektrum der SEG ist vielseitig und auf die Bedürfnisse für eine 
zukunftsorientierte Strukturentwicklung in Sachsen zugeschnitten. Es umfasst 
folgende Leistungen: 

67 



 

� Bedarfs- und Nachfrageanalysen, Wirtschaftlichkeitsberechnungen und Ent-
wicklungsprognosen von Sport- und Tourismuseinrichtungen 

� Projektsteuerung und Projektmanagement im Bereich der kommunalen Infra-
struktureinrichtungen unter Hinzuziehung von Instrumenten der Fach-
förderungen und Arbeitsmarktförderung 

� Integrierte Sportstättenentwicklungsplanung (ISEP) im Auftrag der Kommunen 

� Beratung zum Bau und Betrieb von Sportstätten 

� Beratung zur Baufinanzierung und Fördermittelakquisition 

 
Insgesamt wurden bisher ca. 300 Einzelprojekte in einem Wertumfang von ca. 
121 Mio. € durch die SEG initiiert bzw. begleitet und gesteuert. Die Finan-
zierungsanteile der beteiligten Finanziers sehen dabei wie folgt aus (Angaben in 
Mio. Euro): 
 

Bund Arbeitsamt FS Sachsen Eigenmittel Drittmittel Summe 

36.3 26.19 38.72 17.128 2.662 121.0 

 
 
Nur durch die Kombination der Fördermöglichkeiten im Rahmen der Projekt-
entwicklung konnte in den überwiegenden Fällen die Projektrealisierung sicher-
gestellt werden. 

Projektbeispiel „Klingenthaler Kultursommer“ 

Die SEG beteiligte sich im Jahre 2004 mit dem Projekt „Klingenthaler Kultur-
sommer“ an dem städtebaulichen Wettbewerb „Ab in die Mitte die City-Offensive 
Sachsen“. 
 
Der Beitrag bestand aus folgenden Inhalten: 
 
Klingenthal, bekannt als Wintersportort und für den Instrumentenbau, ist durch 
eine äußerst verzweigte Stadtstruktur gekennzeichnet. Entwicklungsschwerpunkte, 
wie u.a. Aschberg (ehemalige Großschanze) und Mühlleiten, liegen in größerer 
Entfernung vom Stadtzentrum, welches damit für den Einheimischen als auch 
den Gast von geringer Attraktivität ist.  
 
Dies zu ändern, war Ziel der Projektgemeinschaft, die sich aus Vertretern der 
Kommune, der Vereine, der Wirtschaft und den beteiligten Büros (KES, SEG, AB 
Neugebauer) zusammensetzt. 
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Im Rahmen einer „vorlaufenden Kooperativen Planung (Sport- und Aktiv-
tourismus)“ wurde das Plenum gebildet. Dabei wurden folgende Teilnehmer 
integriert: 
 

� Stadtverwaltung Klingenthal 

� Stadtverwaltung Kraslice (Republik Tschechien) 

� Vertreter der politischen Fraktionen 

� Präsidenten der Sportvereine 

� Leiter des Schulamtes 

� Vorsitzende der Kulturvereine 

� Vertreter der einheimischen Wirtschaft 

� Fachkundige Bürger 

 
 
Über ausgegliederte Arbeitsgruppen wurden fachliche Inhalte der Ausschreibung 
er- und bearbeitet. Unter dem Motto „Klingenthaler Kultursommer“ wurde vorge-
schlagen, die beiden Traditionen im Leitbild Klingenthals - Kultur und Sport - mit 
vielfältigen Veranstaltungen, unter Einbeziehung der neuen Großschanze im 
Ortsteil Brunndöbra, zur Aufwertung und Belebung des Stadtzentrums 
zusammenzuführen.  
 
Gäste, die im Rahmen der vielseitigen sportlichen und kulturellen Großveran-
staltungen die Stadt besuchen, werden durch neue Wegeführungen und einen 
Bus-Shuttle-Service wieder ins Zentrum geleitet. Dort sollen die abschließenden 
Höhepunkte der Veranstaltungen, z.B. Siegerehrungen, stattfinden, wodurch die 
Stadtmitte eine neue Bedeutung erhält.  
 
Geplant ist u.a. der Aufbau einer „Open Air“-Fläche auf dem Marktplatz mit einer 
Leinwand für Werbung und spätere Filmnächte. Für die Durchführung kultureller 
Events sieht die Projektskizze die Installation einer Multifunktionsbühne im 
Zentrum vor.  
 
Künftig ganzjährig sollen den Gästen attraktive Sporthighlights geboten werden. 
Ein Sommer Grand Prix der nordischen Kombination - Springen von der Groß-
schanze mit anschließendem Rollskilauf in der Innenstadt - soll rund 20.000 
Zuschauer in die Stadtmitte locken, wo dann mit Spannung der Start und Ziel-
einlauf als auch die Siegerehrung verfolgt werden kann.  
 
Die Stadt Klingenthal gewann mit dem Vorgehenskonzept im Rahmen des Wett-
bewerbes einen 4. Platz (87 Wettbewerber) mit einer Prämierung von 10.000 €.  
 
Die integrierte Entwicklungsplanung für den Sport und den Aktivtourismus wird 
im Jahr 2005 fertiggestellt. In Arbeit sind derzeit die Bestands- und Bedarfs
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berechnungen für beide Bereiche. Als Besonderheiten des Projektes können 
herausgestellt werden: 
 

� Entwicklung der Projektidee und Umsetzung gemeinsam mit der Partner-
stadt Kraslice aus dem EU-Beitrittsland Tschechien 

� Einbeziehung vorhandener Elemente und neuer Veranstaltungen zu einem 
einheitlichen Stadtmarketing - Alte/Neue Stadtidentitäten 

� Enge Verbindung von Sport /Kultur und Tourismus 
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Lebenswerte Stadt - Sport im Stadtmarketing von 
Münster 

von Bernadette Spinnen 
 
 
 

Einleitung 

Wenn man die Begriffe „Sport“ und „(Stadt-)Marketing“ kombiniert sieht, 
drängen sich sofort Bilder von sportlichen Großveranstaltungen mit Olympia-
format und gigantischer Medienpräsenz auf oder wenigstens von riesigen Sport-
arenen mit luxuriösen VIP-Lounges und großem Vermarktungspotenzial.  
 
Um diesen Kontext soll es hier nur am Rande gehen, spielt er doch für die 
meisten Städte, darunter auch für die kleineren der Groß- und Mittelstädte, eine 
allenfalls untergeordnete Rolle. Wesentlich wichtiger für ein strategisches 
städtisches Marketing im Sinne der Profilierung und Positionierung einer Stadt in 
einem relevanten Wettbewerberfeld ist vielmehr die Frage, unter welchen 
Bedingungen der Sport eine profilbildende Qualität für die Stadt als ganze 
erreichen kann und wie dieses Profil dann langfristig in die städtische Kom-
munikation, vor allem in die strategische Stadtentwicklung überführt werden 
kann und muss. Am Beispiel des Stadt- und Tourismusmarketings der Stadt 
Münster (281.285 Einwohner; 2004 ausgezeichnet mit dem Titel „Lebenswerteste 
Stadt der Welt“) soll die systematische Entscheidung für die Implementierung 
bestimmter Sportarten in das städtische Marketing nachvollziehbar abgeleitet 
und kommentiert werden.  
 
Dazu ist es erforderlich, zunächst das Konzept des münsterschen Stadt- und 
Tourismusmarketings zu beschreiben. Denn von ihm hängt ganz wesentlich die 
Art und Weise ab, wie spezielle stadtrelevante Themen wie Sport, Kultur und 
Wirtschaft kommuniziert werden.  

Organisation und Aufgabe des städtischen Eigenbetriebs 
Münster Marketing 

Vor vier Jahren ist in der Stadt Münster der Eigenbetrieb Münster Marketing 
gegründet worden, dessen Aufgabe Konzepterstellung und Umsetzung eines 
Stadt- und Tourismusmarketings für Münster ist. Dieses versteht sich als 
operatives Pendant zur Stadtentwicklung. Aufbau, Konzept und Umsetzung des 
Stadtmarketings werden begleitet vom Marketing Zentrum Münster der West-
fälischen Wilhelms-Universität Münster, namentlich von Herrn Prof. Dr. Dr. h.c. 
mult. Heribert Meffert, der einer der theoretisch-wissenschaftlichen Begründer 
des Städtemarketings war und der den ganzheitlichen Ansatz in Münster grund-
gelegt hat.  
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Der städtische Eigenbetrieb ist beim Stadtdirektor gemeinsam mit den Ämtern 
für Stadt- und Regionalentwicklung, Planung und Bauordnung angesiedelt. Diese 
Konstruktion, die nicht wie eine GmbH von Privatmitteln aus der örtlichen Wirt-
schaft abhängig ist, erlaubt eine strategische Ausrichtung und weist dem Stadt-
marketing innerhalb der Verwaltung eine Moderatorenfunktion zwischen den 
verschiedenen Fachsichten sowie zwischen der Verwaltung einerseits und der 
Bürgerschaft andererseits zu.  
 
Die Arbeit im Integrierten Stadtmarketing vollzieht sich auf der Basis weniger - 
nennen wir sie „Grund-Gesetze“. 
 
Marketing ist nicht Werbung - schon gar nicht in Städten. „Städtemarketing 
bedeutet mehr als Public Relations und klassische Werbung. Es fordert eine neue 
Grundhaltung, den Wandel und Übergang von der internen ‚Nabelschau’ zum 
Denken in Bedürfnissen und Bedarf der potentiellen Abnehmer von Produkten 
und Dienstleistungen. Städtemarketing fordert einen ganzheitlichen Denkansatz. 
Es beinhaltet die konsequente Planung, Steuerung und Kontrolle der 
Beziehungen einer Stadt mit ihren unterschiedlichen Anspruchsgruppen. Nur 
durch eine integrierte Gesamtsicht der Bedürfnisse der Anspruchsgruppen 
können Städte ihre Attraktivität steigern, ihr Image verbessern und damit ein 
eigenständiges Profil aufbauen.“ (Zitat: H. Meffert)  
 
Stadtmarketing setzt kontinuierliche Arbeit an einer „Kultur der Identität“ voraus. 
Also die Suche nach einer lebens- und zukunftsfähigen gemeinsamen Basis für 
das Andere, das Neue, das Heterogene und das sich Entwickelnde, immer in 
Wahrung ihres Ursprungs und ihrer Eigenheiten. Insofern ist Marketing 
gemeinsam mit Stadtentwicklung eine zentrale strategische Aufgabe zur 
Zukunftsentwicklung der Stadt.  
 
Über das Profil der Stadt und über ihre Zukunftsvision entscheiden die Bürger - 
nicht die Marketingeinrichtungen.  
 
Diese Axiome sind nicht nur wohlfeile Sätze; sie haben eine sehr praktische 
Bedeutung und müssen im Konzept und im operativen Geschäft der Einrichtung 
und vor allem des gesamten städtischen Handelns umgesetzt werden. D.h. 
konkret: wenn Stadtmarketing ein operatives Pendant zur Stadtentwicklung ist, 
dann muss ihm seine strategische Ausrichtung erlaubt und ermöglicht werden. 
Die Zusammenarbeit mit der Stadtentwicklung muss mehr als ein 
Lippenbekenntnis sein und organisatorisch/inhaltlich verzahnt werden. Und: 
wenn Stadtmarketing eine immer währende Gemeinschaftsaufgabe der Stadt 
sein will, dann muss ein Prozess organisiert werden, in dem die Bürger über 
Konzepte und Inhalte der Zukunftsvision für ihre Stadt mit entscheiden können.  
 
In Münster haben wir diese Einsichten umgesetzt, indem wir einen Integrierten 
Stadtentwicklungs- und Stadtmarketingprozess organisiert haben. Das Ergebnis 
dieses bürgerschaftlichen Prozesses, der in einen einstimmigen Ratsbeschluss 
gemündet ist, weist als Profilierungsthemen für Münster „Wissenschaft“ und 
„Lebensart“ aus. Zu diesen beiden Claims wird erwartet, dass wir in der Kom-
munikation eine europäische Reichweite erreichen können. Darunter subsum-
miert sind sieben Leitorientierungen, die als Treiber der Stadtentwicklung 
begriffen werden können. 

72 



 

Die Leitorientierungen zum Profil „Wissenschaft und Lebensart“ 

� Wir werden einer der führenden Bildungs-, Wissenschafts-, Forschungs- und 
Entwicklungsstandorte in Europa  

� Wir werden als Wirtschaftsstandort die Stadt des dynamischen Mittelstandes in 
Nordrhein-Westfalen 

� Wir werden als ein kulturelles Zentrum unseres Landes Projekte mit 
internationaler Ausstrahlung entwickeln 

� Wir wollen das Zentrum für Verwaltungen und Institutionen sowie für 
öffentliche und private Dienstleistungen in Westfalen bleiben und an ihrer 
Modernisierung aktiv mitwirken 

� Wir werden das unverwechselbare Stadtbild bewahren und die City als Ort der 
Begegnung, als Marktplatz und als Motor der Stadtentwicklung stärken 

� Wir werden Münster zu einer Stadt mit höchster Lebens- und Erlebnisqualität 
weiterentwickeln - mit hoher Umwelt- und Naturqualität - mit breitem Freizeit- 
und Sportangebot - mit hohem Wohnwert, Familienfreundlichkeit und sozialer 
Balance in der Stadtgesellschaft 

� Wir werden Münster auf der Basis unserer Geschichte und des Prinzips von 
„Toleranz durch Dialog” zu einer weltoffenen Stadt weiterentwickeln 

 
Die Leitorientierung für Sport lautet: „Wir werden Münster zu einer Stadt mit 
höchster Lebens- und Erlebnisqualität weiterentwickeln mit hoher Umwelt- und 
Naturqualität, mit breitem Freizeit- und Sportangebot, mit hohem Wohnwert und 
sozialer Balance in der Stadtgesellschaft.  

Was bedeutet dieses Ergebnis für den Sport in der Stadt?  

Es ist ein Gemeinplatz, doch nichtsdestoweniger richtig, dass alle positiv 
besetzten Nachrichten für das städtische Marketing hilfreich sind. Deshalb wird 
jedes gute Stadtmarketing auch Vertriebs- und Kommunikationswege für interes-
sante Sportveranstaltungen wie für Belobigungen und Preise (siehe Auszeichnung 
„Sportgerechte Stadt“) oder für wichtige Sportereignisse bereit halten. Wir tun 
das ebenso. Wir bewerben in Münster grundsätzlich alle großen Sportereignisse 
in unseren Medien: wir informieren in unserem Veranstaltungskalender, wir be-
richten in unserem Vierteljahresheft „Münster Journal“, das sich an Münsteraner 
wie auch ein Touristen richtet, wir platzieren den Sport im Stadtführer und im 
Angebotskatalog mit eigenen touristischen Arrangements und wir richten Stadt-
führungen so aus, dass der sportlich Interessierte gleichzeitig auch sein 
historisches Wissen auffrischen kann. Das ist Standard und gilt gleichermaßen 
auch für die Themenbereiche Kultur, Architektur und andere.  
 
Diese Basiskommunikation über verschiedene Veranstaltungen, Ereignisse und 
Projekte findet man in jeder Stadt in ähnlicher Weise: jede Stadt hat 
interessante Sportveranstaltungen, jede Stadt hat Veranstaltungskalender mit 
den wichtigsten Sportevents, etc. Interessant für das strategische städtische 
Marketing wird der Sport - und das gilt für jedes andere Themenfeld gleicher
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maßen - erst dann, wenn er etwas zum Alleinstellungsmerkmal der Stadt beiträgt 
und zudem über ein beträchtliches Zukunftspotenzial verfügt. 
 
Oder einfacher formuliert: Das Prüfkriterium für die Stadtmarketingrelevanz von 
Sportereignissen ist die Frage, wie gut dieses Ereignis zu den zentralen Stadt-
themen - in unserem Fall „Wissenschaft“ und „Lebensart“ - passt. Und hier ist 
man im Kern jeder Marketingüberlegung, nämlich bei der Frage nach dem sog. 
USP, dem Unique Selling Point, dem Besonderen, dem Unterscheidbaren, 
Wiedererkennbaren, kurz: bei der Frage nach der Identität der Stadt. Wie aber 
findet man die besonderen Stadtthemen? Wie qualifiziert man 
Alleinstellungsmerkmale? Wie wählt man dazu passende Themenfelder aus? Oder 
konkret: Was trägt der Sport in Münster zum Profil „Wissenschaft“ und 
„Lebensart“ bei?  
 
Auf die Frage nach dem heißbegehrten Alleinstellungsmerkmal, das in Städten 
nicht immer ganz einfach auszumachen ist, sondiert man als Marketingexperte 
zunächst das Feld und forscht durch Fremd- und Selbstbildanalysen nach Stärken 
und Schwächen der Stadt. Das haben wir in Münster mit Hilfe des Marketing-
Zentrums Münster und seinem damaligen Leiter Prof. Meffert auch getan.  
 
Die Selbst- und Fremdbildanalysen, aber auch der Bericht „Sporttreiben in 
Münster 2003“ helfen uns bei der Frage ganz eindeutig weiter, mit welchen 
Themen der Sport in den Profilbereich des städtischen Marketing vordringen kann 
und soll:  
 
 
Münster im Blick von innen: 
„Was fällt Ihnen als Erstes zu Münster ein“?  
 

 

(Bürgerumfrage 2002; Zahlen % der Gesamtnennungen) 
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Münster im Blick von außen (Tourismus): 
„Wenn Sie an Münster denken, was fällt Ihnen als Erstes ein“? 
 

 
 
(Befragung EMNID bei Externen 2002; Zahlen % der Gesamtnennungen) 
 
 
Münster im Blick von außen (Wirtschaft):  
“Wie würden Sie die Stadt Münster hinsichtlich ihres Angebots bewerten?“ 
 
 

 
 
(Befragung EMNID bei Externen 2002; (1=trifft sehr zu - 5=trifft gar nicht zu)) 
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Hitliste der Sportarten 
 
 

 
 
(aus Hübner/Kirschbaum: Sporttreiben in Münster 2003) 
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Anteil sportlich aktiver Münsteraner (in %) 
 

 
 
(aus Hübner/Kirschbaum: Sporttreiben in Münster 2003) 

Was ist das Ergebnis der Analysen? Und: Welche Priori-
sierung ergibt sich daraus für den Sport?  

Münster ist eine historisch gewachsene Stadt, eine Stadt, in der Wissen eine 
große Rolle spielt, eine Stadt, die einen hohen Freizeitwert hat - nicht zuletzt 
durch den bewussten Umgang mit der Natur.  
 
Diese Ergebnisse haben zunächst scheinbar gar keine Relevanz für den Sport. 
Der zweite Blick belehrt uns eines Besseren und wird durch die Ergebnisse aus 
dem Bericht „Sporttreiben in Münster“ - einer detaillierten Analyse des Sport-
verhaltens der Münsteraner - bestätigt:  

Radfahren gehört laut Selbst- und Fremdbildanalyse zum Image der Stadt. 
Das wird durch genauere Untersuchungen gestützt: mit 87% wird Radfahren 
als häufigste Sportart genannt.  

� Münsters Stadttopographie, seine runde Form und die für eine Großstadt 
auffallend zahlreichen und großzügigen Grünflächen und Parks bieten 
hervorragende Möglichkeiten für Radfahren, Laufsportarten und Inline-
Skating, die die Münsteraner auch tatsächlich als Hauptsportarten angeben. 
(53,9% der Befragten geben den öffentlichen Raum als Hauptsportort an.)  

� Die Bürger der Universitätsstadt sind gebildet und daher gesundheits- und 
bewegungsbewusst. 
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� Die große Zahl an Sportvereinen, der hohe Organisationsgrad und die 
starke bürgerschaftliche Komponente im Sport machen den Sport zu einem 
wichtigen Treiber in der Stadtentwicklung und zu einem wichtigen Faktor in 
der Stadtgesellschaft.  

 
Das bedeutet für das städtische Marketing:  

� Die Bewegungsfreude und das gesundheitsbewusste Verhalten sollten im 
Stadtmarketing ihren Ausdruck finden. Sie machen einen großen Teil des 
Identifikationspotenzials der Münsteraner aus und gehören in ihre „Lebens-
art“.  

� Das städtische Marketing sollte sich auf Sportthemen richten, die über eine 
solide Verankerung in der Stadtplanung verfügen und die durch Befragungen 
als imageprägend gestützt sind.  

� Die Auswahl der sportlichen Großveranstaltungen mit überregionaler oder 
internationaler Medienreichweite sollte sich an diesem Sportprofil in Münster 
ausrichten.  

 
Diese Ergebnisse sind unsere Maximen bei der Art und Weise, wie der Sport in 
Münster kommuniziert und vor allem wie mit dem Sport für Münster geworben 
wird: Am Beispiel des Radfahrens, das es bis in die Spitze des Stadtimages 
geschafft hat, lassen sich die Bausteine des Konzeptes gut darstellen:  
 
Der erste Baustein, die Basis für das künftige Vermarktungspotenzial, ist die 
Arbeit an einer guten Infrastruktur. Ohne solche Strukturen sind nur 
marketing-technische Eintagsfliegen zu erzeugen; Nachhaltigkeit und Kontinuität, 
die Bedingungen für gutes Marketing, sind hingegen nicht zu erreichen. In 
Münster wird an einer hervorragenden Infrastruktur für den Fahrradverkehr seit 
Jahren gearbeitet. Nicht zuletzt deshalb verfügt kaum eine andere Stadt über ein 
so gut ausgebautes Radwegenetz und so viele spezielle Angebote rund ums Rad: 
die Stadtpromenade etwa ist der einzige Fahrradstraßenring einer europäischen 
Stadt, der ausschließlich den Radlern zur Verfügung steht. Auch die Radstation 
am Hauptbahnhof in Münster ist mit 3.500 Stellplätzen die größte in 
Deutschland.  
 
Flächendeckende und breite Radwege, eigene Fahrradstraßen sowie unechte 
Einbahnstraßen, die von Radfahrern entgegen der Einbahnrichtung genutzt 
werden dürfen, erweitern die vielfältigen Angebote. Für Besucher gibt es die 
unterschiedlichsten touristischen Angebote zum Thema Fahrrad, auch die 
Ausschilderung des „Radelparks Münsterland“ ist in der gesamten Stadt vorhan-
den, so dass man von Münster aus auch Fahrradausflüge in die Region machen 
kann.  
 
Auf der Infrastruktur setzt als erstes Kommunikationssegment die Information 
auf, das heißt ganz einfach: über die Bereiche, in denen die Stadt Besonderes 
vorzuweisen hat, die also zu ihren eindeutigen Stärken zählen, sollte effizient 
und möglichst umfassend informiert werden. So erscheint auch in Münster das 
Fahrradfahren als eigene Rubrik auf der Internetseite von Münster Marketing; es 
wird in jeder städtischen Broschüre prominent erwähnt; die Vorteile und die 
Sicherheitshinweise werden überall kommuniziert. Neubürger und Gäste werden 
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über die Besonderheiten der Fahrradstadt informiert; die Auszeichnung „Fahrrad-
freundlichste Stadt“ des ADAC und des ADFC tragen das ihre zur Kommunikation 
bei. Die Information gehört also in viele Kanäle, nicht nur in die Vertriebswege 
des Marketings. Beim Thema „Fahrrad“ bietet sich eine Kommunikation 
zumindest in den Themenfeldern Sport, Ökologie/ Umwelt, Verkehr, Gesundheit, 
Marketing und Touristik an. So ein Glücksfall steht natürlich nicht für jede Sport-
art bereit, aber das Beispiel ist übertragbar: nur wenn das Fachthema Sport 
möglichst viele Zielgruppen erreicht, kann es im Rahmen des Stadtmarketing 
nachhaltig als imageprägender Faktor beworben werden.  
 
Auf der Basis guter Information erfolgt die touristische Vermarktung und auch 
die Akquise von Wirtschaftsunternehmen oder wissenschaftlichen Einrichtungen. 
Sicher ist das gute Sportangebot Münsters nicht das 1a-Kriterium für den 
Wechsel eines Unternehmens in unsere Stadt, aber die Entscheidung beispiels-
weise von Führungskräften für einen Unternehmens- und damit Ortswechsel ist - 
das ist längst erwiesen - vom Image der Stadt durchaus nicht unabhängig. Aus 
diesem Grund kommunizieren wir Münster als eine sportgerechte, bewegungs-
freudige und dynamische Stadt auch im Standortmarketing der hiesigen Wirt-
schaftsförderung. Für das touristische Marketing spielt vor allem das Radfahren 
eine große Rolle: Touristen können in Münster sportliche Kurzurlaube buchen, wir 
bieten spezielle Fahrradstadtführungen an, haben Radrouten ausgearbeitet und 
mit dem Projekt „Radelpark Münsterland“ ein hervorragendes Radwegenetz in die 
Region erschlossen. 
 
Wie die Spitze einer Pyramide verhalten sich die Radsportgroßveranstal-
tungen zu dieser Basis. Die Entscheidung der Stadt, sich um eine Etappe des 
Giro d’Italia im Jahr 2000 zu bewerben, war daher nur konsequent. Sie war 
begründet und hergeleitet aus dem auch international belegten Image Münsters 
als Fahrradhauptstadt, der Bedeutung des Radsports in Münster und den guten 
Erfahrungen mit Radsportveranstaltungen in den letzten Jahren (hier sei nur das 
UCI-Radrennen Groningen-Münster mit der Bewertung 1.4 und die Halbetappe 
Münster-Osnabrück bei der Niedersachsen-Tour 1998 erwähnt). Das gemeinsame 
Marketingkonzept von Sportamt und Münster Marketing war ausgelegt auf eine 
möglichst breite Zielgruppe. Es ging uns darum, möglichst alle Münsteraner und 
die gesamte Region im Binnenmarketing zu erreichen, mit einer effektiven 
touristischen Akquise zu reüssieren und eine möglichst internationale Medien-
präsenz vor allem auch über Fernsehbilder des Rennens mitten durch die 
historische Altstadt zu bewirken.  
 
Das ist durchweg gelungen: wir haben das Thema Radfahren im 
Binnenmarketing mit zahlreichen Kooperationen z.B. auch im Kulturbereich 
promotet. Es hat literarische Veranstaltungen ebenso gegeben wie historische 
Ausstellungen oder Fotowettbewerbe. Etwa 300.000 Radsportbegeisterte an der 
Strecke, allein rund 160.000 in Münster sprechen, was die Mobilisierung der 
Menschen anbelangt, eine deutliche Sprache. Dass die Wirtschaftsvertreter und 
wichtige Repräsentanten in den Genuss des begehrten VIP-Status gesetzt 
werden konnten, ist für ein städtisches Marketing übrigens auch nicht unwichtig. 
Es lässt sich insgesamt feststellen, dass dieses internationale Radsportereignis 
mit seiner großen Werbekampagne, einem guten Regionalmarketing und vor 
allem mit den Fernsehbildern der grünen Fahrradstadt Münster auch im Ausland 
hervorragend zur Kommunikation des Stadtbildes beigetragen hat.  
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Ich glaube, das Beispiel Radfahren zeigt sehr deutlich, wie im Idealfall ein 
Marketingpotenzial mit Nachhaltigkeitseffekt aussehen kann: es bildet die 
Stärken der Stadt ab; die infrastrukturelle Vorgabe ist exorbitant gut und das 
Potenzial zur Weiterentwicklung deutlich sichtbar. Das gilt in abgeschwächter 
Form auch durchaus für einige andere Sportarten, auch wenn sie nicht so 
signifikant im Stadtimage erscheinen.   
 
Nehmen wir die Themen „Reitport“ einerseits und „Volleyball“ andererseits. Ein 
Blick auf die Hitliste der gruppierten Sportarten zeigt, dass Reitsport und 
Volleyball mit weniger als 5 Prozent der Nennungen bei den ausgeübten Sport-
arten der Münsteraner nicht annähernd an das Rad oder den Lauf- und 
Schwimmsport heranreichen können. Dennoch haben beide aus 
unterschiedlichen Gründen durchaus eine Bedeutung für das Profil der Stadt 
Münster.  
 
Das Münsterland gilt seit langem als eine Pferderegion. Das hat zum einen damit 
zu tun, dass die Pferdezucht im nahen Warendorf mit dem Westfälischen 
Pferdezentrum internationale Bedeutung hat und dass seit Jahren Reitsportprofis 
auf internationalen Reitturnieren Spitzenpositionen erreichen. Außerdem 
begünstigen natürlich die landschaftlichen Gegeben den Reitsport. Wir haben aus 
diesen Gründen gemeinsam mit dem Münster und mit Hilfe des Landes 
Nordrhein-Westfalen die Imagewerbung für die Pferderegion Münsterland erst 
kürzlich deutlich verstärkt: durch den Ausbau von Reitwegen z.B. entlang der 
Ems, durch eigene touristische Angebote sowie durch die eigens konzipierten 
Aktionswochen „Pferdestärken“ gemeinsam mit dem ebenfalls nicht zufällig in 
Münster beheimateten Pferdemuseum. Auch diese Aktionen werden durch 
Anzeigen und PR zusätzlich beworben und promoten die Pferderegion über-
regional.  
 
Natürlich braucht jede imagerelevante Sportart in der Spitze Großereignisse, die 
möglichst intensiv von den überregionalen Medien wahrgenommen werden. Mit 
dem jährlich vor dem münsterschen Schloss stattfindenden Turnier der Sieger 
gelingt das hervorragend und natürlich nachhaltiger, als das mit dem einmaligen 
Giro der Fall sein kann. Aus diesem Grund erhalten auch das Turnier der Sieger 
und der Rolinck-Cup Finanzmittel aus dem städtischen Marketing und fungieren 
als Werbeträger in der Kommunikation der Stadt.  
 
Der Volleyball, mit dem Münster vor allem wegen der Spitzenmannschaft des 
USC im Damenvolleyball über die Landesgrenzen hinaus bekannt ist, schlägt den 
Bogen zur Universitätsstadt Münster. Ohne seine Wurzeln im Hochschulsport 
hätte Volleyball in Münster sicher keine imageprägende Bedeutung erlangt. 
Inzwischen avancieren die Spiele des USC an den Sonntagen vom Geheimtipp für 
Volleyball-Fans zum Kultereignis auch für viele Nicht-Sportler. Die Ausrichtung 
der Volleyball WM der Damen 2002 in Münster war daher für die städtische 
Kommunikation ebenso folgerichtig wie der Giro und das Turnier der Sieger.  
 
Ich will es aber nicht versäumen, auch der Frage nachzugehen, warum Münster 
keine Fußballstadt ist, und zur Probe auch fragen, ob und unter welchen Um-
ständen sie es denn werden könnte. Sei wissen alle, dass Münster einen 
Fußballverein hat, der ein Traditionsverein ist - zurzeit aber in der 3. Liga spielt. 
Und seit Jahren führen wir in Münster die Diskussion, ob durch mehr städtische 
Investitionen der Verein aufsteigen und so künftig zum Marketingfaktor für 
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Münster werden könnte. Natürlich geht es dabei vor allem um einen Stadionneu- 
oder -umbau, wie ihn die Städte Mönchengladbach, Gelsenkirchen und Dortmund 
in den letzten Jahren realisiert haben. Das ist eine interessante Fragestellung für 
meine Marketingthese und ich möchte eine Antwort versuchen.  
 
Sie lautet so: Geld ist nicht alles. Wenn man wie Bayern München in der 1. Liga 
spielt, braucht man viel Geld, um bestehen zu können, besonders wenn die 
Erfolgs-Ansprüche hoch sind. Umgekehrt aber gilt nicht, dass mehr Geld einen 
Aufstieg oder sogar eine dauerhafte Leistungssteigerung garantiert. Bestes 
Beispiel dafür ist Düsseldorf, wo kein Stadionneubau der Fortuna hat helfen 
können, sich auch nur im bezahlten Fußball zu halten. Offenbar findet der Fußball 
nicht den Rückhalt in der Gesamtheit der Stadt, den er zum Überleben brauchte. 
Und ähnlich könnte es in Münster sein. Mein Gefühl ist, dass Preußen Münster 
nicht nur durch eine Verkettung von unglücklichen Zufällen seit Jahren in der 3. 
Liga spielt und dass dieser sicherlich unbefriedigende Zustand auch mit dem 
Charakter der Stadt zu tun hat. Trotz einer gewissen Tradition der Preußen ist 
der Fußball in unserer Bildungsstadt nicht fest genug verankert. Letztlich gibt es 
doch nicht genug Menschen, die diesen Sport in Münster emphatisch unter-
stützen - statt der Verlockung zu erliegen und an den Wochenenden in die 
nächstgelegenen Fußballhochburgen wie Gelsenkirchen, Dortmund, Bielefeld, 
Hamburg und Bremen zu pendeln.  
 
Das unterscheidet uns von Freiburg, das mit Münster ansonsten durchaus 
vergleichbar wäre, wo aber die allgemeine Fußballbegeisterung, befördert von 
der umliegenden Fußball-Diaspora, seit vielen Jahren einen Verein trägt, der 
wenig Großes gewinnt, immer wieder in Abstiegsnöte gerät und gelegentlich tat-
sächlich absteigen muss.  
 
Gerade das Fußballbeispiel untermauert meine These, dass eine Stadt eine 
bestimmte Basis benötigt, eine Disposition, gute Bedingungen und vor allem eine 
breite Akzeptanz über lange Jahre, damit eine Sportart wirklich imageprägend 
wirken kann. Marketing hat also viel mehr mit Tradition und gewachsenen 
Strukturen - pathetisch gesagt mit dem „genetischen Code“ einer Stadt zu tun, 
als das von den Werbestrategen gemeinhin zugegeben wird.  
 
Ich will es bei diesen wenigen Beispielen bewenden lassen, weil sie - wie ich 
meine - gut zum Ausdruck bringen, wie ein profiliertes Stadtmarketing mit dem 
Sport als Marketingfaktor arbeitet und inwiefern der Sport andererseits selbst 
dazu in der Lage ist, ein Stadtprofil erlebbar zu machen, auch ggf. zu verändern 
und zu prägen.  

Fazit 

Bewegung, Sport und Wettkämpfe sind für ein städtisches Marketing grund-
sätzlich insofern von Bedeutung, als sie die Identifikation der Bürger mit ihrer 
Stadt verstärken und dadurch das Bild, das Stadtimage prägen. An diesem 
dauernden Prozess sind im besten Fall möglichst viele Fachsichten oder Fach-
ressorts in der Stadt beteiligt. Das heißt konkret: ein ganzheitlich funktionieren-
des Stadtmarketing wird nicht in erster Linie von den Marketingorganisationen 
getragen. Ohne die über sehr lange Zeiträume erfolgreiche Arbeit und Öffentlich-
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keitsarbeit der Fachleute in den Verbänden, in den Fachämtern - hier beim 
Sportamt -, wird im Gegenteil eine Profilbildung durch Sport kaum möglich sein. 
 
Stadtmarketing ist ein dynamischer Prozess und nie abgeschlossen - es gab 
Profilierungsprozesse auch lange vor der Existenz der Stadtmarketingorganisa-
tionen! So hat sich das USP „Fahrrad“ in Münster nicht von heute auf morgen 
etwa durch eine Marketingentscheidung durchgesetzt, sondern es hat sich durch 
die hochqualifizierte Arbeit vieler Fachressorts als solches entwickelt. Und es ist 
authentisch und ließ sich so gut entwickeln, weil es aus vielen topographischen 
wie demographischen Gründen zur Stadt Münster hervorragend passt und damit 
glaubwürdig ist. Erst ab einer bestimmten Qualität auch in der Außenwahr-
nehmung erreicht ein Thema das Potenzial des Imagefaktors.  
 
Marketing mit Sport ist nachhaltig effektiv nur für sehr wenige, immer aber 
infrastrukturell gestützte und in der Stadt glaubhaft verankerte Sportarten 
möglich. Das schließt selbstverständlich nicht aus, dass sich im Laufe der Jahre 
Neues entwickeln kann - im Gegenteil: das ist sogar notwendig, damit die Stadt-
identität nicht zum „Zwangsbranding“ und die Stadt nicht zur Puppenstube ver-
kommt.  
 
Die Marketingthemen sind vor allem dann als solche bestätigt, wenn sich mit 
ihnen über die reine kurzfristige mediale Präsenz hinaus auch mittelfristig 
Touristen gewinnen, neue Wirtschaftsbetriebe erreichen, Bürger binden und 
Studenten locken lassen. Das spricht gegen eine zu hohe und inhaltlich diffuse 
Frequenz von Großevents. Sie binden immer maximales Geld und Organisation 
und kommunizieren oft nur die Botschaft: „In der Stadt ist was los“. Das ist zwar 
auch nicht schlecht, Menschen leben nicht gerne in Städten, in denen nichts los 
ist - aber ich teile so gar nicht die Auffassung, dass alles interessant ist, was die 
Stadt ins Gespräch bringt.  
 
Eher im Gegenteil: in unserer schnellen Zeit der verwirrenden und vielfältigen 
Informationen ist es besonders wichtig, dass man mit der Stadt mehr verbindet, 
als dass in ihr „etwas los“ sei. Eine durchweg gute Qualität, lieber weniger als 
mehr, belastbare Werbebotschaften und vor allem die Wertschätzung unserer 
Kunden, die für so intelligent gehalten werden sollten, wie sie sind, sind die Basis 
eines guten Kommunikationskonzeptes - das allerdings originell und über-
raschend daher kommen sollte und dass sich - und das ist ganz besonders 
wichtig - intelligent weiterentwickeln muss.  
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Sport in der Stadt 

Positionspapier des Sportausschusses des Deutschen 
Städtetages vom 19.11.2004 
 
 
 

Bedeutung des Sports 

Spiel- und Bewegungsräume insbesondere im Wohnumfeld, die für vielfältige 
Sport- und Freizeitaktivitäten genutzt werden können, sowie Sportstätten für den 
Breiten-, Schul- und Leistungssport haben hohen Anteil an der Attraktivität und 
Lebensqualität unserer Städte. Dieses Angebot dient zur bewegungs- und 
körperorientierten, ganzheitlichen Entwicklung der Persönlichkeit und zur 
Gesundheitsförderung in physischer, psychischer und sozialer Hinsicht. 
Insbesondere für Kinder und Jugendliche stellt der Sport - in der Ergänzung zur 
Familie und Schule - ein wesentliches Element zum Erwerb sozialer Kompetenz 
dar.  

Kernaufgaben städtischer Sportpolitik 

Im Rahmen der Sportförderung ist es eine zentrale Aufgabe der Städte, 
Sportstätten zu planen, zu bauen und zu unterhalten sowie Dritte dabei zu 
unterstützen. Vorrang vor Neubau hat die Schaffung von wohnungsnahen 
Bewegungsräumen und die bedarfsgerechte Modernisierung und Sanierung 
bestehender Sportstätten, die Umnutzung früher anderweitig genutzter Flächen 
und Gebäude für die Sportausübung.  
 
Die Städte beschließen über die von ihnen konkret zu leistende Förderung in 
eigener Verantwortung. Die örtlichen politischen Vertretungskörperschaften 
treffen die erforderlichen Grundsatz- und Einzelentscheidungen; sie sind sich 
ihrer hohen Verantwortung für eine angemessene kommunale Sportförderung im 
Rahmen ihrer Selbstverwaltung und ihrer finanziellen Möglichkeiten bewusst.  
 
Um der Sportentwicklung die notwendigen Chancen und Impulse zu geben und 
zur Vermeidung von Fehlinvestitionen ist eine präzise Bestimmung des heutigen 
und zukünftigen Bedarfs u.a. an Sportstätten notwendig. Hierbei haben sich 
verschiedene Methoden der Sportstättenentwicklungsplanung bereits in zahl-
reichen Anwendungen bewährt. Es empfiehlt sich, diese Verfahren in enger 
Kooperation mit Politik, Verwaltung und den Nutzern und deren Organisationen 
durchzuführen. 

 
Unbeschadet der primären Verantwortung des Bundes und der Länder unter-
stützen die Städte neben dem Breitensport auch - in erster Linie wegen seiner 
Vorbild- und Anreizfunktion für die Jugend - den Leistungs- und Spitzensport.  
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Die Städte erkennen im Rahmen eines auch durch Sport geprägten Bildungs-
weges die hohe Bedeutung des Schulsports, eine den Ländern zugewiesene 
öffentliche Aufgabe, durch ihre aktive Mitwirkung ausdrücklich an. Sie stellen - i. 
d. R. mit finanzieller Unterstützung durch das Land - die Schulsportstätten zur 
Verfügung und unterstützen in den Schulen und Vereinen gemeinsam durch-
geführte Breiten- wie Leistungssportprogramme. Wie alle kommunalen Sport-
stätten sollen auch die Schulsportstätten nach Möglichkeit der gesamten sport-
treibenden Bevölkerung innerhalb und außerhalb der Vereine zur Verfügung 
stehen. 
 
Neben dem Bau und der Unterhaltung von Anlagen und der Bereitstellung von 
Sportinfrastruktur zu angemessenen Bedingungen stellt die Förderung sportlicher 
Aktivitäten, insbesondere in den gemeinnützigen Vereinen, einen weiteren 
Schwerpunkt kommunaler Sportpolitik dar. Dies ist abhängig von den örtlichen 
Gegebenheiten, der Finanzkraft der Stadt und der Vereine, der Schwerpunkt-
bildung im Sportgeschehen sowie den Förderregelungen des jeweiligen Landes 
und des Landessportbundes.  

Partner der städtischen Sportpolitik 

Kommunale Sportpolitik erfasst die gesamte Bevölkerung innerhalb und außer-
halb von Vereinen. Kommunale Sportpolitik und die hierzu bereitgestellten Mittel 
richten sich auf diejenigen örtlichen Aktivitäten, die eindeutig als Sport und 
sportnahes Freizeitverhalten zu definieren sind.  
 
Die Sportvereine sind wichtige Partner der Kommunen bei der Gestaltung des 
sportlichen Lebens in den Städten und die örtliche Basis für den Breiten- und 
Spitzensport.  

Die Förderung des Vereinssports durch 

� die Kommunen, insbesondere durch Bereitstellung der Infrastruktur – 
beispielsweise die Mitbenutzung der Schulsportstätten -, 

� durch die Unterstützung der Kinder-, Jugend- und Seniorenarbeit und 

� die Förderung und Stärkung des Ehrenamtes wird auch in Zukunft 
wesentlicher Gegenstand von Kommunalpolitik bleiben. Hier kann eine Politik 
der aktiven Bürgergesellschaft eine starke Stütze finden.  

 
Wichtige Partner der Städte für den sportpolitischen Dialog sind die in Stadt-
sportbünden/Sportkreisen zusammengeschlossenen Sportvereine sowie die 
Sportfachverbände. Bewährt haben sich sogenannte „Stadtforen für den Sport“ 
sowie andere Formen der Kooperation zwischen Städten, Vereinen und der 
Wirtschaft. Eine offene und von gegenseitigem Verständnis geprägte Zusammen-
arbeit ist für eine wirkungsvolle kommunale Sportpolitik unverzichtbar. 
 
Die Sportverwaltungen der Städte sind Ansprechpartner für alle sport-
interessierten Einwohnerinnen und Einwohner, insbesondere für Mitgliedervereine 
der Stadtsportbünde und Sportkreise, für weitere organisierte Sportgemein
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schaften und für freie Gruppen. Hier haben sich auch die Einrichtung von Runden 
Tischen und andere Formen von Bürgerbeteiligung bewährt. 
 
In allen Belangen des Sports sind die Städte auch beratend tätig und bieten im 
Rahmen ihrer Möglichkeiten organisatorische Hilfen bei besonderen 
Veranstaltungen an.  

Ausgewählte Schwerpunkte und Handlungsfelder 

Für die städtische Gesellschaft sind in verstärktem Maße Bewegung, Spiel und 
Sport als effektive Gesundheitsvor- und Nachsorge und damit als Beitrag zu einer 
„gesunden Stadt“ von herausgehobener Bedeutung.  
 
Gesundheitsorientierte Sportangebote - die in kommunalen Netzwerken veran-
kert sein sollten - geben die Chance zu einem eigenverantwortlichen Umgang mit 
der eigenen Gesundheit. Diese Angebote sollten alle Bevölkerungsgruppen und 
alle Altersstufen ansprechen. Hierunter wird eine aktive, regelmäßige und 
systematische körperliche Belastung verstanden mit dem Ziel, die Gesundheit 
sowohl körperlich als auch psychosozial zu verbessern, zu erhalten oder wieder 
herzustellen. Mehr Bewegung führt zu einer höheren Leistungsfähigkeit, größerer 
Gesundheitsstabilität und höherer Zufriedenheit. 
 
Für die soziale Integration und innerstädtische Kommunikation leistet der Sport 
einen erheblichen Beitrag. Er dient nicht nur dem sozialen Zusammenhalt in den 
Stadtteilen, sondern auch in der gesamten Stadt. Insbesondere wohnungsnahe 
Bewegungsangebote erweitern die tägliche Erlebniswelt und eröffnen neue 
Chancen des Zusammenlebens auch zwischen unterschiedlichen Ethnien und 
Generationen sowie entspannte Formen des nachbarschaftlichen Miteinanders. 
 
In besonderer Weise gilt dies für Behinderte und die Gruppe älterer Menschen, 
deren Anteil an der Bevölkerung in den Städten in Zukunft deutlich zunehmen 
wird.  
 
Die Offenheit des Sports gegenüber allen gesellschaftlichen Gruppen hat zur 
Bildung zahlreicher Kooperationen und Netzwerke geführt, die eine hohe soziale 
Bindungskraft ausstrahlen und ein soziales Sicherungssystem ganz eigener Art 
gebildet haben. Die demokratisch legitimierten Sportorganisationen stärken 
grundsätzlich das demokratische Gemeinwesen in den Städten.  
 
Das den Sport in den Vereinen und Verbänden charakterisierende ehrenamtliche 
Engagement fördert die Eigeninitiative und die Fähigkeiten, sich in die Gestaltung 
des unmittelbaren Lebensumfeldes einzubringen. Die im Sport gelebte Solidarität 
auf allen Ebenen stärkt das innerstädtische Gemeinschaftsgefüge. 
 
Herausragende Sportereignisse können bei seriöser finanzwirtschaftlicher 
Planung eine immer größere Bedeutung für die kommunale Wirtschafts- und 
Arbeitsmarktpolitik bekommen. Die Bewerbungen zahlreicher Städte um natio-
nale und internationale Sportveranstaltungen zeigen, wie wichtig die Durch-
führung solcher Veranstaltungen für das Stadtmarketing, das lokale Wirtschafts-
leben und den Tourismus sein kann. 
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Das gewachsene Umweltbewusstsein hat nicht nur neue Formen der Sport-
ausübung, sondern auch qualitativ und quantitativ veränderte Anforderungen an 
die Sportinfrastruktur zur Folge. Im Rahmen der Agenda 21 sind die Minderung 
des Flächenverbrauchs, der Umgang mit der Lärmproblematik, der Klimaschutz 
und die Umsetzung des Leitbilds eines „Sports der kurzen Wege“ in diesem 
Zusammenhang herausgehobene Handlungsfelder. 

Perspektiven 

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklungslinien erhalten Bewegung, Spiel und 
Sport für die Stadtentwicklung besondere Bedeutung. Überall dort, wo Menschen 
leben, arbeiten und wohnen, ist der Sport nicht ein isoliertes gesellschaftliches 
Subsystem, sondern fester und sinn gebender Bestandteil der Straßen-, Szenen-, 
Jugend-, Familien-, Senioren-, Fest- oder Vereinskultur. Die Tendenz, Sport in 
Kombination mit anderen Bereichen des kulturellen Lebens und der individuellen 
Freizeitgestaltung in den Städten zu inszenieren, nimmt zu. Dieses Beziehungs-
geflecht ist für die Gestaltung von Bewegung, Spiel und Sport im Alltagsleben 
einer Stadt von wesentlicher Bedeutung. Eine zukunftsorientierte Sportent-
wicklung im kommunalen Raum muss entschieden über die Grenzen der Fach-
politik hinausgreifen, neue Instrumente einbeziehen und insgesamt als Quer-
schnittsaufgabe angelegt sein.  
 
Angesichts der sich ständig verändernden Freizeitgewohnheiten und neuer 
Trendsportarten sowie einer wachsenden Professionalisierung und Kom-
merzialisierung des Sports stehen die Städte immer wieder vor neuen 
Herausforderungen, die auch Konflikte nicht ausschließen. Die Städte müssen 
sorgfältig prüfen, wo ihre Unterstützung von Vereinen, Investitionen und 
Ereignissen an Grenzen stößt. Marketingstrategien der Wirtschaft für neue 
Sportarten und -geräte können nicht in jedem Fall voraussetzen, dass die 
öffentliche Hand in der Lage oder willens ist, optimale Bedingungen für die damit 
verbundene Betätigung zu schaffen. 
 
Die Diskussion über die Möglichkeiten und Notwendigkeiten sportpolitischer 
Entscheidungen ist dabei so eng wie möglich mit den Bürgerinnen und Bürgern 
zu führen. Es kann nicht von vornherein das Ziel solcher Diskussionen sein, die 
Erledigung einer Aufgabe auf der örtlichen Ebene auch mit der Erledigung durch 
die öffentliche Hand gleichzusetzen. Auf der Grundlage eines weiten Begriffs von 
bürgerschaftlicher Partizipation muss diskutiert und entschieden werden  

� ob eine Aufgabe von der Stadt unmittelbar selbst wahrgenommen werden 
muss,  

� diese Aufgabe an einen anderen Träger zur Durchführung in Auftrag gegeben 
werden kann, 

� die Aufgabe vollständig Dritten - und damit dem freien Spiel von Angebot und 
Nachfrage - überantwortet werden kann  

� oder ob die Bürgerinnen und Bürger selbst, Vereine oder gemeinnützige 
Organisationen die Aufgabe - ggf. auch nur teilweise - übernehmen können 
und wollen.  
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Die Zukunft wird immer stärker in einer veränderten Verantwortung im Sinne 
einer Gewährleistung liegen, die nicht immer an die unmittelbaren Trägerschaft 
gebunden sein muss. Gerade auf dem Gebiet des Sports, der ja eine lange 
Tradition bürgerschaftlichen Engagements und bürgerschaftlicher Selbstorganisa-
tion und -verwaltung aufzuweisen hat, sind derartige Diskussions- und 
Entscheidungsprozesse nichts Neues.  
 
Neue Formen der Zusammenarbeit und Finanzierung zwischen öffentlicher Hand, 
Bürgerschaft und Wirtschaft können ein Weg sein, der noch lange nicht voll-
ständig ausgelotet ist. Solche Partnerschaften bieten weitere Spielräume und 
Möglichkeiten, die genutzt werden müssen, um gemeinsam die Leistungsfähigkeit 
und den Lebenswert unserer Städte zu sichern. Es gibt zahlreiche eindrucksvolle 
Beispiele, wie sich die Städte verantwortungsbewusst, mit Phantasie und 
gemeinsam mit den Bürgerinnen und Bürgern sowie den Vereinen der 
Zukunftsaufgabe Sport stellen.  
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